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a) schriftliche Befragung durch Postwurf­
sendung mit freiwilliger Aufhebung der 
Anonymität
b) standardisiertes schriftliches Inter­
view
Zeitpunkt der
Erhebung * 1. und II. Quartal 1986
Dis Meisterung der wissenschaftlich-technischen Revolution 
verlangt in zunehmenden Maße« alle Bildungspotenzen unse­
rer Gesellschaft effektiv zu fördern und für den gesell­
schaftlichen Fortschritt zu nutzen« Daraus erwächst die 
Notwendigkeit« auf der Grundlage unseres einheitlichen so­
zialistischen Bildungssysteme zum einen alle Studenten zu 
persönlichen und gesellschaftlichen Höchstleistungen ent­
sprechend ihres individuellen Leistungsvermögens zu führen, 
zum anderen jene Studenten herauszufinden und zu fördern« 
die sich durch eine überdurchschnittliche Leistungsfähigkeit 
auszeichnen* Letztgenanntes bildet auch einen spezifischen 
Weg zur gezielten Entwicklung des wissenschaftlichen Nach­
wuchses unserer Hochschulen und Forschungseinrichtungen.
Eine entscheidende Voraussetzung der differenzierten Förde­
rung der Leistungspotenzen aller Studenten ist die Analyse 
der Bedingungen und Determinanten der Leistungsentwicklung 
im Studium. Dieser Aufgabe hat sich die Studenten-Inter- 
vallstudle Leistung (SIL) gestellt.
Im ns bis an dieser Untersuchung wurde in enger Kooperation 
mit dem Ministerium für Hoch- und Fachschulwesen der DDR 
eine speziell© Studie durchgoführt, dio sich der Per3tin- 
licbkeitestruktur und don Oodingungen hoher Studienleistun­
gen bei hochleistungsfähigen Studenten widmet* Zu diesem 
Zweck wurden im I, und II. Quartal 1986 die wilhelm-Piock- 
und die Ka r I-t Jo rx-St ipondiaten kurze Zeit noch ihrer Aus­
zeichnung mit diesen Sonderstipendien per Postwurf mit ei­
ne® standardisierten Fragebogen angeschrieben, Doweiis 80 ,ä 
der angeschriebenen Studenten antwortete innerhalb der vor­
gegebenen Frist, Darüber hinaus wurde ein Teil der Sonder­
stipendiaten gebeten, ©ich» schriftlich zu ihrer bisherigen 
bersönlichkeitsantwicklung und zu Bedingungen und Möglich­
keiten der noch effektiveren Entwicklung hoher Studienlei­
stungon im Studium zu äußern.
Insgesamt war bei den Sonderstipondiaten eine hohe Bereit­
schaft zur Mitarbeit zu verzeichnen, die sich auch darin
äußerte» daß 32 % der einbezogenen Studenten freiwillig 
ihre Adressen mitteilte und damit eine spätere Wiederho­
lung suntersuchung zur weiteren Persönlichkeitsentwicklung 
nach dem Studium ermöglicht.
Durch die Auezeichnungekrlterien für die Verleihung des 
Wilhelm-Pieck- und des Karl-Marx-Stipendiums ist uns per 
Definition eine Population hochleistungsfähiger Studenten 
gegeben. Die hier vorgestellte Analyse soll, davon ausge­
hend, folgenden Fragestellungen nachgehen1
a) Unterscheiden sich und wenn Ja« ln welchem Maße, die 
Sonderstipendiat«! von den in der SIL ein bezogenen 
"Normal-Studenten"?
Zu diesem Zweck© enthielt die Untorouchungoßethodik 
einen hohen Anteil identischer oder vergleichbarer 
Indikatoren.
b) Durch welche Bedingungen und Faktoren erreichen die 
Sonderstipondiaten ihr überdurchschnittliches Lei- 
etungenlveau?
Diese Frage stend im Mittelpunkt der Untersuchung 
und wird durch e in  P e r sö n l ic h k e itooriontiertes Heran­
gehen ermöglicht.
c) welche Möglichkeiten bestehen und werden genutzt, um 
diese Studenten im Studium und in Vorbereitung auf 
ihre berufliche Tätigkeit zu noch höheren Leistungen 
zu fördern?
Zur Diskussion bzw. Oberprüfung standen daboi folgende 
zwei Hypothesen*
I) Pi© Sonderstipendiaten weisen in don Grundzügen die 
gleiche Persönlichkeitsstruktur und Bodingungsotruktur 
ihrer Leistungsentwicklung auf wie die "Normal-Studen­
ten" der SIL, Jedoch auf einem höheren Entwicklungs­
niveau.
In diesem Fall müßt© ihre Persönlichkoitsotruktur weit­
gehend den Anforderungen des wissensehaftlich-produk- 
tiven Studiums entsprechen. Die Entwicklung ihrer Por-
söniichkeit müßte stark von der wissenschaftlich-produk­
tiven Gestaltung Ihres bisherigen Bildung©- und Erzie-
hungswegos abhängon.
Odor(als Gegenhypothese)
II) Die Sonderstipendiaten unterscheiden eich in ihrer 
Persönlichkeitsstruktur grundsätzlich von "Normal-Stu­
denten"* Ihre, überdurchschnittlichen Studienleistungen 
sind vorrangig dag Produkt spezieller (wehrecheinlieh 
biotisch bedingter) Anlagen, Sie mußten ©ich auch gegen­
über einer gesellschaftlichen Umwelt (u.a. in Bildung 
und Erziehung) durchsetzen, die tendenziell unschöpfe- 
risch oder wissenschaftsfeindlich ist, Motivationale 
Persönlichkeitsraerkmale dürften nur eine sekundäre Be­
deutung besitzen.
Beide Hypothesen sind in der Literatur zur Begabungsfor­
schung zu finden. Oie Bestätigung der ersten Hypothese 
begründet die prinzipielle Möglichkeit, olle Studenten 
über elfte wissenschaftlich-produktive Gestaltung der 
Bildung»- und Erziehungsprozesse zu individuellen und 
gesellschaftlichen Höchstleistungen zu führen, wenn man 
davon ausgeht, daß die Studenten durch den erfolgreichen 
Abschluß der Abiturausbildung bereit© ihre überdurch­
schnittliche Leistungsfähigkeit bewiesen haben.
Dagegen setzt die Bestätigung der zweiten Hypothese die­
sem Ziel -grundsätzliche Grenzen und führt letztlich zu 
elit©theoretischen Folgerungen. Eine durchgängig wissen­
schaftlich-produktive und praxisorientierte Gestaltung 
des Studiums wäre dann nicht notwendig.
Oie Überprüfung beider Hypothesen und die Ableitung ent­
sprechender Schlußfolgerungen sollen Gegenstand der nach­
folgenden Analyse sein. Dabei ist zu berücksichtigen, 
daß es sich zwar um eine Totalerhebung handelt, die dif­
ferenzierte Auswertung z. 0, von Fachrichtungsspezifika 
auf Grund der kleinen Population aber nur begrenzt mög­
lich ist.
Die hier vorgestellton Erkenntnisse finden ihre Ergänzung 
und Bestätigung auch in den Forschungen im Rahmen der SIL.
Geaast (N) (: )
Gesamtpopulatlon 160 30
davont Ksrl-Marx-Stipendiaton 75 26
Wilhelm-Pieck-Stipendiaten 85 34
2. Studienjahr 28 36
3. Studienjahr 76 32
4. Studienjahr 46 26
5. Studienjahr 9 22
Mathoraetik/Naturwiss. 26 19
Medizin 21 29




Lanöwirt sch a f t 8 13
andere wies. Disz. 9 44
Teilnahmequote gesamt ( .) 00 %
Rücklaufquote der Briefe (S,<) 53
1) Für Kunst-Studenten gibt es spezielle Formen von Förder­
stipendien, die in dieser Untersuchung nicht berücksich­
tigt wurden.
Die Ergebniese unserer studenten-lntorvalletudie Leistung 
(SIL) belegen eindeutig: wichtige Pereöniichkeitsqualitä- 
ten, die über den späteren Studien- und Berufserfolg ent­
scheiden, werden bereits lange vor de« Studium entwickelt. 
Das betrifft insbesondere die fachlichen und wissenschaft­
lichen Interessen sowie die hochschulgeraäße Dank- und Ar­
beitsweise**^
I« folgenden soll deohalb untersucht werden, inwieweit sich 
die Sonderstipendiaten bereits in ihrer Entwicklung vor 
Studienbeginn von anderen {"normalen") Studenten untersehe! 
den und welche Bedingungen zur Entfaltung ihres hohen Lei­
stungsniveaus beitrogen.
1,1, Leistung©Voraussetzungen
obwohl gerade die Analysen der Sit einen eingeschränkten 
Prognooewert der Schulnoten für die Studienleistungen ver­
deutlichen , zeichnen sich die Gonderstlpendiaten doch durch 
überdurchschnittlich sehr gute schulische Leistungon aus.
52 ß von ihnen schlossen des Abitur mit dom Prädikat "Mit 
Auszeichnung" (SILi 17 %), 33 Q «it "Sehr gut" (SIL: 26 f.;) 
und nur 15 mit "gut" (SIL: 52 ) ab (Tab. 2, 3). V'ic euch
in der SIL weisen die weiblichen Studenten etwas boeoere 
Abiturprädikate auf, wenngleich die Differenz zwischen den 
männlichen und weiblichen Sonderstipendiaten geringer ist 
als zwischen männlichen und weiblichen "Norool-Studonten". 
Ebenfalls große Differenzen in den Abiturleistungon beste­
hen zwischen den einzelnen Fachrichtungon.Unter der Voraus­
setzung hoher Studienrelevanz wäre zu erwarten, daß sich 
die Abiturleistung«! zwischen don Sonderstipondlaten der 
einzelnen Fachrichtungen nicht wesentlich unterscheiden. 
3edoch zeigen die Ergebnisse, daß sich auch bei den Son­
derst ipondiaten die gleichen Niveauunterschied« in den Zu- 
gengobodlngungen (bezogen auf Ablturloistung) reproduzioren 
wie bei den SIL-Studonten. Die Ursachen hierfür liogon so-
wohl in unterschiedlichen Anforderungeetrukturon zwischen 
Schule und Hochschul© als auch in differenzierten Aneprucho- 
nivoau© der einzeln«! Studienrichtung«! bezüglich Auswahl 
der Studenten und Bewertung ihrer Leistungen (Tab. 3).
Diese Unterschiede ln den Abiturprädikaten zeigen sich ln 
gleicher weise in den einzelnen Fächleietungen.
Insgesamt kann den Sonderstipendiaten ein hohee schulisches 
Lelsfungsnivseu in (fast) allen schulischen Bereichen be­
scheinigt werden, ein Merkmal, da® auch in der Literatur 
als Kriterium hoher Begabungen häufig genannt wird.2^
Darüber hinaus fällt auf, daß die Studenten der Studien­
richtungen Mathematik/Naturwissenschaften, Landwirtschaf­
ten , Technik und Medizin insbesondere in den Fächern Mathe­
matik und Physik sehr gute Leistungen erbrachten, dio Päd­
agogen und Gesellschaftswissenschaftler im Fach Geschieht©. 
Medizinstudenten zeigen generell in allen Fächern sehr gute 
Leistungon, die irtschaftowioscnsehoftler dagegen dis re­
lativ schlechtesten Leistungen (Tab, 4). Während es natür­
lich erscheint, daß ein künftiger Chemiker oder Physiker 
auch in Mathematik und Physik die booten Leistungen erbringt 
(und außerdem noch in Geschichte!} , sollte e© dach zum kri­
tischen Nochdenken anregen, doß offensichtlich noch häufig 
Gesellschaft©wissensef iof1 1 iche Disziplinen studiert werden, 
well dio Mathematik-Leistufigen für ein anderes Studium viel­
leicht nicht genügen« Gerade die zunehmende Durchdringung 
von Natur-,‘Technik- und Gesellecheftswissenachaften weist 
auf die Notwendigkeit einer ©olidon mothematlmch-netunvie- 
oonschaftlichen Ausbildung auch für Gesellöchoftowieson- 
echaftler hin. Zugleich kann festgestellt werden, daß zwi­
schen dem Niveau dar erbrachten Leistungen in den Schulfä­
chern bzw. dem Gesamtprädlkat und den im Studium erbrachten 
Leistungen innerhalb dieser Gruppe von hochleietung©fähigen 
Studenten kein wesentlicher Zusammenhang besteht. Diese Stu­
denten weisen c.lso gegenüber ihren Kommilitonen zwar ein 
deutlich höheres Niveau ihrer schulisch«! Leistungen ouf, 
jedoch ist dos Niveau der schulischen Leistungen im Einzel- 
fall nicht der Moßstab oder Garant für ebensolche Studien­
leistungen l
Relativ unabhängig vom jeweils bescheinigten Prädikat für 
schulische Leistungen gehörten die Sonderstipendiaten zu 
92 & zu« erst«i Leistungsdrittel ihrer Schulklassen, davon 
die weiblich«) noch etwas häufiger zur absoluten Leistungs­
spitze (Tab. 5). Diese Leistungsposition ist vor ollem das 
Resultat eines hohen Niveaus dsr Mitarbeit ira Unterricht 
(insbesondere bei männlichen Studenten).
Zwischen dem Niveau der Mitarbeit im Unterricht und dor ak­
tiven Teilnahme an fachlichen Diskussionen in und außerhalb 
der Seminare besteht dann such ein enger Zusammenhang, dor 
häufig ©ins Ursache für Leistungssteigerungen männlicher 
Studenten und von Leistungsabfall bol weiblichen Studenten 
beim Obergang von dor Schule zum Studium ist. Auch in ande­
ren Aktlvitätsberoichon gehörten die Sonderstlpondioten zun 
orston Drittel ihrer Schulklassen - mit Ausnahme der kultu­
rellen Aktivitäten (Tab. 5}f
wir können davon ausgehen - und dl© Ergebnisse der SIL be­
stätig on die© - daß ©in hohes bis sehr hohes Aktivitüts- 
nivoeu vor allem auf schulischom Gobiot und in gesellschaft 
lieber Tätigkeit eine entscheidende Ursache auch für die 
herausragonden studienlclstunfen der sonderetipendlaten 
sind. Dies© Aktivitäten eotson eich io Studium fort und 
sind dort v.ioderu© entscheidend an dor srrlngung hoher Stu- 
dionloistungon beteiligt. Innerhalb dieser Aktivitäten neh­
men die außerschulische») Beschäftigungen mit fachlichen 
Problemen einen boeendoron Platz ein. Sie erfolgen in Ar­
beitsgemeinschaften, Zirkeln, sch„ilergescllschaf ton oclor 
auch individuell durch das Studium von populärwissenschaft­
licher oder. Fachliteratur, ln jedem Pall basieren sie auf 
überdurchschnittlichen fachlichen Interessen der Schüler 
resp. Studenten und führen über doe obligatorische Schul- 
ponsum hinaus. Damit ochoffen sich diese Schülor dl© ent­
scheidenden kognitiven und üstimativen Leistungsdispositio­
nort für ©ino erfolgreiche Bewältigung dos Studiums. So wei­
sen die hier analysierten Sondorstipendioten ein deutlich 
höhere© Niveau fachlicher Interessen und ihrer Realisierung 
als “fäormol-studonten" auf (Tab. 6 ). Oos botrifft vor allem
das Interesse an Mathematik und Naturwissenschaften, aber 
auch an Technik, Sprachen und Gesellschaftswissenschaften. 
Die Hälfte der Sonderstipondiaten realisierte seine fach­
lichen Interessen ln Arbeitsgemeinschaften oder zirkeln, 
davon 30 %  mindestens einmal pro woche, 18 % mindestens 
einmal pro Monat und 3 % seltener als einmal pro Monat. 
Befragt noch den Wirkungen Ihrer Teilnahme an Arbeitsge­
meinschaften oder Zirkeln gaben 71 % der Sonderstipendiaton 
an, daß dadurch vor allem ihr erkenntniestond über das schu­
lische Niveau hinaus erweitert wurde, wobei dio Häufigkeit 
dor Teilnahme eine wichtige Voraussetzung für diesen Effekt 
ist. Weiterhin werden als Effekte vor allem die Vertiefung 
fachlicher Interessen, dos Wacken der Freude an wlsssn- 
schoftlicher Arbeit und ein erweiterter Blick auf andere 
Fachgebiete genannt (Tob. 7). -Jur geringe Wirkungen gehen 
offensichtlich von der Mitarbeit in Arbeitsgemeinschaften 
auf di® intensive StudienVorbereitung und Plenungsfühigkeit 
der eigenen Arbeit aus (Tob. 7), wobei eine häufige Teil­
nahme diese Wirkung doch atwee verstärken kann. Studenten 
®lt einem ausgeseichnoton Abiturobschluß bekunden häufiger 
oine Vertiefung de© eigenen Erkenntnisstandes und Vertie­
fung fachlicher Interessen bei gleichzeitiger Erweiterung 
des Blicks auf ander© Fachgebiet© als Studenten mit schlech­
teren Ahiturahochlüssen. In ähnlicher Weise urteilen Absol­
vent«) von Spszialklasson. weiblich© Studenten geben öfter 
dio Erweiterung dos eigenen »rkonntniestandee und die An­
eignung eines wissenschaftlichen Arbeitsstile gegenüber den 
aännlichon Studenten an, letztere dagegen häufiger als ihre 
weiblichen Kommilitonen dio Förderung der Freude an dor 
wissenschcftlichen.Arbeit (Tob, 7). Alle anderen Wirkungen 
worden von männlich«! und weiblichon Sonder©tipondioton 
etwa gleich stark empfunden. Diooe engogisrte Beschäfti­
gung oit wissenschaftlich-technischen Problemen über dos 
obligatorische Untsrrichtspensum hinaus trug nicht zuletzt 
auch zur Entscheidung für dos gewählt© Studienfach bei. So 
fühlen sich 27 Q; der Studenten durch ihre Hobbies oder da© 
t-Gson von populärwissenschaftlicher Literatur bzw. Fachlite-
ratur, 2 1 % durch dio Eltern und 14 % durch Lehrer angeregt, 
©Ich für Ihr jetziges Studienfach zu bewerben. Nicht zuletzt 
schlagen sich diso© fachlichen Aktivitäten euch in der er­
folgreichen Teilnahme an außerschulischen Leistungsverglei­
chen nieder, oiesor Zusammenhang konnte bei "Normal-Studen­
ten" bereits in der SIL nachgewiesen werden.3  ^ Die Sondor- 
etlpendioten zeichnen sich jedoch darüber hinaus durch eine 
deutlich erfolgreicher© Beteiligung an den verschiedenen 
Leistungsvergleichen,verglichen mit den SIL-Studanten, aus, 
was auf ein höheres Niveau individueller Leistungsfähigkeit 
(Begabung) hinweist (Tab, 8 ).
Di© Studenten, die sich bereit© vor dom Studium intensiv 
mit wissenschaftlich-technischen Problemen beschäftigt ha­
ben, geben dann auch weniger Problem© bei der Meisterung 
des Obergangs von der Abiturausbildung zum Studium an, vor 
allem bei dor Bewältigung dor fachlichen Anforderungen dos 
Studium© und der Aneignung eines studiong©mäßen Arbeits­
stils.
Insgesamt haben die sonderstipendtaten den Obergang von dor 
Abiturausbildung sum Studium rocht gut gemeistert.
Am problemlosesten gestalteten si© offensichtlich ihr Zu­
sammenleben und -arbeiten mit ihren Kommilitonen, was für 
eine gute soziale Integration diesor hochbefähigten Stu­
denten in di© 3tudentenkollektive spricht und auch durch 
weitere Ergebnisse bestätigt worden kann. Auch zoichnon sich 
ln dieser üoziehung keine wesentlichen Untorschiode zwischen 
männlichen und weiblichen Studenten oder nach den Abiturab­
schlüssen ob (Tab. 9 ) .
oie (relativ) größten Probleme hatten dio Sonderstipondia- 
ten mit dom Leben und Arbeiten in Wohnheim. In dor Erfül­
lung dor fachlichen Anforderungen des Studiums geben zwar 
drei Viertel der Studenten oinon problemlosen Übergang an, 
jedoch äußern hier die weiblichen Studenten größere Ein­
schränkungen als ihr© männlichen Kommilitonen# Das bestäti­
gen auch dio Ergebnisse dor SIL. weibliche Studenten erleben 
beim Übergang von der Abiturausbildung zum Studium trotz 
(oder gerade wogen) der besseren Abiturprödlkoto häufiger
oinen Loistungsrückgang, während »ärmliche Student«! teil­
weise ein© Leistungssteigerung erreichen.4  ^ Schüler von spe- 
zialklaesen sind offensichtlich wirklich besser auf das Stu­
dium vorbereitet, denn obwohl sie schlechtere Abiturleistun­
gen aufweisen (bedingt durch ein höheres AnspruChsnivoau 
ihnen gegenüber), meistern sie die fachlichen Anforderungen 
des Studiums leichter (Tab. 9), Etwa© leichter fallt der 
Obergang zu« Studium, bezogen auf die fachlichen Anforderun­
gen, auch den Absolventen der EOS gegenüber den Bös-Abool- 
vonten.
Zueammenfaesend kann festgestellt werden: Die Sondoratipen- 
dtaten erreichten bereits in der Schule in der Mehrzahl der 
Fächer gute bis sahr gut© Leistungen und gehörten fast aus­
schließlich zur Leistungsspitze ihrer Klassenkollektiv©. 
Ausgezeichnete und sehr gute Abiturleistungen führen boi 
diesen Studenten auch zu hohen Studienleistungen, jedoch 
sind die Abiturprädikate kein Garant für hohe Studienlei­
st ungen. Nur wenn diese schulischen Leistuntgon mit ausge­
prägten fachlichen Interessen und einer intensiven Beschäf­
tigung mit vdLssenschaftlich-technischen Problemen über das 
obligatorische Unterrichtspensum hinaus gekoppelt sind und 
langfristig eine fachlich-wissenschoftlicbe Leistungsmoti- 
vation für schule und Studium entwickelt wurden, dann kön­
nen auch mit einer hohen - Vahrscheinlichkalt sehr guto stu- 
dlenleietungen prognostiziert werden.


















•Mit Auszeichnung" 54 % 51 SS 17 %
•Sehr gut" 35 % 31 % 26 %
"Cut" 1 1 % 10 % 52 %
"Befried*" 0 % 0 % 5 %
Bildungswegj
eos 01 % 68 % 70 %
BMA 15 Ti 2i r; 20 A
Schüler einer Spezia1-
- *>klasse 14 k,
Direkt vom Abitur zum
Studium 34 A 29 A 28 %
Preisträger bei«
Ha theraa tik-clya piad en 38 A 42 % 10 %
sprach-olympiaden [*•' 19 A Q %
nusisch-kult, vottbew, 
(auf Kreisebene}•4
21 y.; 15 % 14 %
dae liebste Studienfach 
atudiert 74 71 A 66 A
relative "Leistungsposition in
Abiturklasse (1* Leist.-Drittel) 93 a 93 A 46 yg
Kltern haust
beide FA 1 1 a 27 L,
raind. i m HSA 46 A 20
1 ) nicht erhoben
2) hier Pos* 1+2 im Sstufigen Antwortraodell
Tab. 5i Ablturprödlkata dor Sonderstipendiaten
Abi tu rprädika t:
Hit Aue» sehr gut befrie- 
Zeichnung gut digond
Gesamt 52 33 15 « e
männlich 50 32 10
weiblich 50 33 8 -
K.-^larx-Stip. 54 35 11 ~
W.-Pieck-stip, 51 31 10
Spezialklaeee« ja 48 •"» pi■C)'■J 2 1 -
nein 53 *»1» • »  0-5 13 -
MATH/NAT 62 15 23
LAWX 38 63 0 « •
Tii 45 33 21 «**
MEDIZIN 80 20 0 -
wiwx 42 42 16 -
PADAG • 56 19 25 M»
G 35 53 12 -
SIL -  GESAMT 17 26 52 5
Tab» 4t Ablturleietungen der Sondoratipendlaten ln eue- 
g©wühl ton Fächern
Hit welcher Not© haben Sie ia Abitur 
folgande Fächer abgeschlossen?
Matheßatik Physik Deutsche Geschichte
Sprach© u«
Literatur
% Not© 1 / 2 i / 2 1 / 2 1 / 2
Gesaat 75 / 2 1 78 / 19 74 / 23 34 / 16
sönnlicb 77 / 21 80 / 19 70 / 26 87 / 13
weiblich 71 / 21 73 / 23 03 / 17 79 / 21
K.-Harx~stip. 00 / 1© 78 / 19 7B / 21 91 / 9
u.«»Pieck-stip. 71 / 21 79 / 19 70 / 26 73 / 22
Speziolklasooi
ja 64 / 30 6i /
*i>co 70 / 24 07 / 13
nein 70 / 18 83 ./ 16 75 / n'Z 34 / 16
HATH/NAT 31 / 19 88 / 12 69 / 27 02 / O
L/Ql / 0 100 / 0 75 / 26 63 / 37
Tg 81 / 17 79 / 17 64 / oo 74 / 26
MEDIZIN :\tr-'J w / 15 95 / 0 90 / 10* 95 /
wxai 6C ✓ 21 63 / 37 68 / 26 73 / 22
PAß AG 69 / 13 69 / 25 69 / 25 92 / 8
GSVX 41 / 59 65 / 35 03 / 18 04 / 6
>♦ S* Aktivitäten der Bond erstipendia ton vor den studlu®
Zu welchem Drittel Ihrer Abiturklass© bzw. der Klasse, in der Sie die Hochschulreife 
erworben haben, gehörten Gie hinsichtlich der unter a) bis e) genannten Bereiche?
drsteo Drittel •••
1 erste Hälfte
2 zwei te Hä1f t e
DeiToils nur 











Teilnahme an AG, 
Zirkeln u.ä.s 
nind. mind. sel-
1 x i x  tener











nen außerhalb des 
Unterricht©




92(72) 92(67) 93(05) 100(99) 95(62) 94
33(57) 77(44) 93(85) 86(70) 04(42) 79















95(78) 01(50) 93 86 87 91 @8
in ( ) - Klamncrm nur Pos. ;ii
Tab» 6 t Intereseanetruktur von Sonderstipendiaten und 
"Normal-Studenten" der SIL
wie stark haben Sie eich mit fach* 
liehen Probleraen über den normalen 
Schulstoff hinaus beschäftigt?
Damit habe ich mich über den nor­
malen schuletoff hinaus *





6 überhaupt nicht beschäftigt
W.-Pieck- K,-Marx- SIL*-
Stip. Stip. Student
'f■j 1 (1+2 ) 1 (1+2) 1 (1+2
a) Mathematik IS {40} 12 (39) 3 (16)
b) Med1sin O4j ( 3) 4 (13) 5 (1 6 )
c) G ©sei 1 echa f tawiae •/
Geschichte 15 (27) 9 (24) 4 (iS)
d) Kunst 10 (30) 3 (27) 10 (30)
■3 ) Technik 13 (31) O (27) 6 (23)
f) Sprachen 12 (36) 8 (31) 7 (22)
9) Landwirtschaf t 1 ( 7} 4 ( 9) 4 (14)
h) Naturwiasensch* 1 1 (43) 19 (49) 6 (26)
Tab« *  Effekte der Teilnahme der Sonderstipendiaten an fakultativen Formen außerschulischer 
Beschäftigung olt wiseensch.-techn* Problemen (Aß u.ä,)






BF Dev/oile Pos. 1+2 
Ges. in %
Ges. ra w Teil nähme:
©Ind. mind,
1 x i x






1 * meinen Erk*-stand 
über das schulische 
wissen hinaus zu 
erweitern 71 07
2 * meine fachlichen 
Interessen zu ver­
tiefen 70 09
3. ©eine Freude an der 
vvissensch. Arbeit
zu wecken 49 55 32
4. meinen ölick auf an­
dere Fachgebiete zu
erweitern 33 31 37
5» di© kollekt. Zusaa- 
raonarb. eit anderen 
Schülern zu fordern 27
6 , einen wissensch»Arb,-
otil zu entwickeln 26
7* meine Arbeit besser
zu planen u.zu koord. 24
8 . ©ich intensiver auf







































































Tab. 8i Teilnahme dar Sonderstipondiaten on außerschulischen 
Leistungsvergleichen
Haben sie an den unter a) bis e) 
genannten Leistungsvergleichen 
teilgenoRimen?
1 ich war P reis t ra g erA 1 ©da 111 en - 
gewinner








CV i / 2 2 / 2 1 /
a) Mathoraatik- 
Olyrapiade '40 / 33 21 / 22 3 / 4
b) Choraie- oder 
Physik-Glyapiode 12 / 0 4 / 5 2 / 3
c) G prnch-Olynpiade 21 / 25 3 / 7 0 / 1
d) 0 / 25 1 / 3 0 / •2»
e) auf raueisch- 
kulturellen Gebiet 10 / 12 6 / 9 1 / *7•V
ivie meisterten Sie den ubergang von der Abiturausbildung zum Studium 
in den unter a) bis e) genannten Bereichen?






3ovH»ils Pos. 1 * 2 in % 
(in Klammem Pos. 1 )
Gesamt märml • vjelbl • EOS OMA Abi turprödifcat






Studiums 74( 39 ) 70(40} 67(38) 75(42} 62(21) 70(31) 75(46) 85(32) 72(36)
b) ©tudiengomäßer 
Arbeitsstil 73(21) 75(21) 71(23) 73(23) 65(55) 68(14) 73(21) 69(21) 74(21)
c) Leben und Arbeiten 
im Wohnheim 67(30) 68(40) 74(32) 65(32) 78(59) 65(33) 73(42) 85(41) 62(37)
d ) Planung der eige­
nen Arbeit 
(Solbetstud. u.a.) 79(30) 70(29) 81(31) 77(31) 33(21) 75(24) 80(42) 82(24) 78(31)





80(41) 79(30) 03(48) 81(39) 72(48) 84(38) 78(40) 90(45) 86(48)
wir betten bereite an anderer Stolle darauf hingawloson, 
daS die Studenten dor achtziger Dahre - bei aller Differen­
ziertheit - »it einer hohen kulturoll-künetloriachen Inter­
essiertheit zun Studium kommen und die Hehrheit vor dom Stu­
dium eine umfangreiche kulturell-künstloriecho Tätigkeit in 
ihrer Freizeit realisiert bat.8 ^
Ee konnten bei dieser Untersuchung der Sonderstipondiaten 
nicht ©o viele und auch nicht die gleichen Indikatoren be­
züglich der geistig-kulturellen Voraussetzungen bei Aufnah­
me dee Studiums eingesetzt werden, wodurch ein direkter Ver­
gleich zwischen den Sonderstipendiaten und der SIL-Popule- 
tion in diesem Bereich nicht möglich ist« Doch alle indi­
rekten Vergleiche auf der Grundlage eine© ähnlichen Indiko- 
tums deuten ln dio gleiche Richtung und zeigen die gleiche 
Tendenz* die Mehrheit der Sonderetipendiaten kommt mit einem 
überdurchschnittlich hohem geistig-kulturellem Profil zur 
Hochschule. Die Hälfte der Sonderetipendiaten (Pos. 1+2, 
männlich* 38 %$ weiblich* 75 ' J ) war vor dem Studium kultu­
rell-künstlerisch aktiv, Besonders hoch ist dieser Anteil 
bei den Studenten der Ökonomie (Pos. 1+2 * 70 %), der Päd­
agogik (68 %), der Geeellechaftewieeenechafton (59 %), der 
Technikwiseenechaften (53 %) und der Medizin (45 %}. Es gibt 
koine Studienrichtung, in der der Anteil der Sonderstipen­
diaten mit-hohen geistig-kulturellen Voraussetzungen nicht 
mindestens dem Durchschnitt entspricht. In der Regel, ins­
besondere bei den Techniketudonten, haben die Sonderstipen- 
diaton ein höheres geistig-kulturelles Niveau ©n di© Hoch­
schule mitgebracht als der Durchschnitt der Population. Da­
mit zeigen sich bei den Sonderetipendiaten bezüglich der 
geistig-kulturellen Voraussetzungen dio gleichen beachtli­
chen Unterschiede, die auch sonst zwischen den Studienrich­
tungen bestehen. Die einzige, aber dafür besondere hervor­
hebenswerte Ausnahme bilden die Studenten der Technikwiesen­
schafton, die wesentlich über dem Durchschnitt ihrer Grund- 
otudienrichtung liegen und dadurch den Sonderetipendiaten
anderer Studienrichtungen näher sind, als der Hehrheit ihrer 
eigenen Kommt!itonen. Besondere auffällig ist, daß viele 
Sonderatipondiaten vor ihrem Studium auch an kulturell» 
künstlerischen Wettbewerben und Leistungsvergleichen (min- 
dostena auf Kroieabonos 30 männlich* 25 %\ weiblich«
40 §»J) teilgenorarasn haben, was leicht Über dam allgemeinen 
Durchschnitt liegt*
Nicht übersehen sollte man auch bei den Sonderetipendiaten 
die großen Unterschiede zwischen Studenten und Studentinnen 
bezüglich dor Ausprägung der geietig-kulturellen Vorausset­
zungen - genauso wie bei der SIL-Population - zugunsten der 
weiblichen Studenten,
wir dürfen davon auegehen, daß bezüglich der geistig-kultu­
rellen Voraussetzungen dieser Studenten dio gleichen Fakto­
ren wirken wis bei der SIL-Population, also insbesondere 
das geistig-kulturelle Klima in den hochqualifizierten El­
ternhäusern (Sücherbeeitz, Kommunikation, Anregungeniveau). 
wae führt zu einer entsprechenden Motivation und entwickelt 
io eigene k  inotlorlsche Tätigkeit und dio ontaprechöndenFä- 
higkeiten.
* © darf aber nicht übersehen werden, daß es auch unter den 
donoerstipondiaten ©in© beachtenswerte Minderheit gibt 
( 8 >:ji männlich* lö %t Lehrerstudenten* 13 %» Mat-Nat-Studen- 
torn 12 %), die mit einem niedrigen geistig-kulturellen Pro­
fil dos Studium aufgenommen hat und für die ein enges Lei- 
stungeatroben wahrend des Studium© vorprogrammiert ist,
1*3, Soziale Herkunft
.-.de Hochschulstudenten generell, so haben auch Sonderetipen­
diaten zunächst unabhängig von der Art des Sonderstipendiums 
hochgebildete und beruflich besonders hochqualifizierte El­
tern, 63 % der Väter und 46 % der Mütter heben einen Hoch­
oder Fachschulabschluß (vgl. Tab. 10 o, b). Von den Vätern 
nit Hochschulabschluß haben fast ein Viertel und von den 
Müttern Jede 10, eine Promotion, Geht man von der Qualiflka-
tlon bzw. der Tätigkeit de» Vater© und der Mutter, der Ge- 
saatfaraille aus - was letztlich entscheidend für dae in­
haltliche Anregungsprofil in Kindheit und Dugond iet - ao 
haben in nur 20 % der Herkunftafamilien Vater und Mutter 
keine höhere Qualifikation als den Facharbeiterabschluß, 
in ca« Dreiviertel der Herkunftsfamilien hoben Vater und/ 
oder Hutter eine Hoch- oder Fadhachulquallfikatlon.
Xe Vergleich zu Hochschulstudenten im allgemeinen können 
folgende Ergebnisse hervorgehoben werden*
1. Sonderetipendiaten haben kein auffallend anderes sozia­
les Herkunftsprofil*
Dieses Ergebnis überrascht zunächst insofern, weil mit 
der SIL nachweisbar ist, daß Studenten mit den besten 
©rgebnia- und motivationsbezoganen Leistungspositionen 
überdurchschnittlich häufig aus hochqualifizierten Her­
kunf tsfamilien stammen und Vater und/oder Mutter Tätig­
keiten mit überwiegend geistig-schöpfarischon Anforderun­
gen ausübon.
2. Im Vergleich zu den blL-studenton fällt bei den Sonder­
st ipend laten innerhalb der hoch- und fachschulqualifizior- 
ten Vüter und Mütter eine Verschiebung zugunsten der
Hochschulqualifikation auf, vor allem dis Mütter der 
Sonderstipendiaten haben häufiger einen Hochschuleb- 
schluß (vgl. Tab. 10 a, b).
3. Im Gegensatz zur Gesamtpopuletion der SIL lassen sich bei 
den Sonderstipondiaten deutliche Herkunftsunterschiede 
zwischen männlichen und weiblichen Studenton nochweisen. 
Vor de** Hintergrund, daß bonderstipendicten überdurch­
schnittlich häufig Gungen sind, haben die weiblichen 
Sonderetipendiaten au© der sicht der beruflichen Quali­
fikation der Eltern besonders günstige soziale Horkunfts­
bedingungen. Dies zeigt sich z. 3. am Anteil der Väter 
und Mütter mit Hochschulabschluß bzw. Promotion (vgl.
Tab. il).
Tab, H i  Qualifikation dar Eltern von Sonderstipendiaten 
nach Geschlecht
bis Fachschul« Hochschul- Promotion (HPA)
Heister abechluß abschluß
% Poe, Va / Hu V© / Mu Va / Hu Va / Wu Va / HU
Sonderetip,
männl. 3 7 / 6 1  2 3 / 2 1  31 / 16 7 / 2 (63 / 39)
weibl, 43 / 40 13 / 29 37 / 29 17 / 2 ( 67 / 60)
Wie aus der Tabelle 11 ersichtlich, haben bei den männlichen 
Sonderetipendiaten 38 % der Väter und 10 % der Hütter einen 
Hochschulabschluß bzw. eine Promotion. Dagegen liegen bei den 
weiblichen sonderetipendiaten diese Anteile bei 54 % und
31 %l
Anhand der Auewahlpopulotion 3QNOER s TI P END I ATeN verdichtet 
©Ich die Hypothese, daß Mädchen - unter der Voraussetzung 
gleicher Lelotungopotonzon der Geschlechter - zum Ausschöp­
fen ihrer Leistungspotenzon besonders günstige soziale Be­
dingungen in allgemeinen und Herkunftsbedingungen im beson­
deren benötigen, die vor allem auf die Entwicklung ihrer Ak­
tivität, Selbständigkeit und sigenvorontwortung gerichtet 
sind« Das Beispiel der Eltern, die spezifischen Normen,
/erte und Anforderungen, die sich mit einer überwiegend 
geistig-schöpferiseben Tätigkeit der Eltern verbinden, sind 
bei diesen leistungsstarken Studenten nicht zu übersehen, 
wobei diesbezüglich bei den Mädchen die Hutter eine beson­
dere Bedeutung hat«
Betrachtungen innerhalb der sonderetipendiaten machen auf 
folgende Probleme aufmerksam»
1 , Die eingangs konstatierten geringen Herkunfteunterschiedc 
zur Gesamtheit der Hochschulstudenten werden maßgeblich da­
durch bestimmt, daß für Kor 1-Marx-*Jtipondiaten und wilbelra- 
PiocU-Stipondiaten leistungsbezogen Subjektpositionsn und 
soziale Kriterien in unterschiedlicher Akzentuierung heran- 
nezogen werden. Während Kerl-Marx-Stipendiaten Eltern mit
überdurchschnittlich hoher Qualifikation haben (81 % der Vä­
ter und 55 % der Mütter haben einen Hoch- oder Fachschulab­
schluß), liegt des Quallfikationsprofll der Eltern der wil- 
helra-Pieck-Stipondiaten unter dem Durchschnitt der Hoch­
schulstudent«! 1ra allgemeinen, 50 % der Väter und 38 % der 
Mütter haben eins Hoch- oder Fachschulausbildung, d.h. bei 
den Wilhelra-Pieck-Stipendtaten schlagen eindeutig soziale 
Kriterien bei der Vergabe durch, während bei den Karl-Harx- 
Stipendlaten die Akzente eindeutig auf den Leistungspositio­
nen der Studenten liegen. Immerhin Hat aber auch bei 50 % der 
Wilhelra-Piock-Stipendlaten mindestens ein Elternteil eine 
Hoch- oder Fachschulqualifikation, wa3 die Forderung frag­
lich erscheinen läßt, dieses Stipendium nur an Arbeiter­
und ösuornkinder zu vergeben»
Wieder wird deutlich, daß dio praktische Bestimmung der so­
zialen Herkunft mit vielfältigen Problemen verbunden ist. 
Diese Bestimmung bleibt auch künftig wichtig, weil mit ihr 
weiterhin sozial unterschiedliche Bedingungen für dis Per­
sönlich keitsentwicklung verbunden sind, die sich nicht zu­
letzt laistungsfördsmd oder leistungshemnend auswirken.
Das wird auch innerhalb der üonderstipendiaten deutlich, 
bei denen insgesamt leistungsbezogene Positionen besondere 
Beachtung finden.
2. Trotzdem ergeben sich aus der Sicht der Abiturprädikate 
der Sonderetipendiaten betrochtliehe Herkunftsunterschlede. 
Während Sonderstipendiaten mit dem Abiturprädikat "Mit Aus­
zeichnung" zu 74 % Väter und zu 49 Mütter mit einem Hoch- 
oder Fachschulabschluß haben, reduzieren sich diese Anteile 
bei Studenten mit einem guten Abitur auf 46 bzw. 25 %.
wie im Bildungssystem generell, so wird auch anhand der 
wilhelm-Pieck-stipendieten eine pragmatisch akzentuierte 
Bestimmung der sozialen Herkunft sichtbar, d. h. die Zu­
gehörigkeit zur Arbeiter- oder Osuernklaese wird nicht von 
der Tätigkeit der Eltern abgeleitet, sondern vordergründig 
politisch. So wird ein Teil der hoch- oder fachschulquali- 
fizierton Väter und Mütter, vor allem wenn sie im Partei-
und Staatsapparat, ln der NVA und ln der Landwirtschaft ar­
beiten, als Arbeiter eingestuft. Hinzu kommt, daß zwar Va­
ter und Mutter berücksichtigt werden, jedoch zur definiti­
ven Festlegung der sozialen Herkunft derjenige Partner her­
angezogen wird, der unmittelbarer mit der materiellen Pro­
duktion in Verbindung eteht. Das ist nicht selten der weni­
ger qualifizierte Ehepartner, der mit einem geringeren Ni­
veau geistiger Anforderungen in der Tätigkeit.
U. E, verkehrt sich unter den neuen Entwicklungsbedingungen 
des Sozialismus olne solche pragmatisch akzentuierte Her­
kunf tsbestiiamung aus sozialer und politischer Sicht in ihr 
Gegenteil, weil damit Arbeiter- und Dauernkinder objektiv 
benachteiligt werden. So wird bei den Studienbewerbern im 
allgemeinen und bei den Wilhelm-Pieck-stipendiaten im beson­
deren ein Teil der Gugendlichen aus sozial sehr günstigen 
Verhältnissen für die Entwicklung studienspezifischer Mo­
tivationen und Fähigkeiten als "Arbeiterkinder" ©ingestuft 
- z, T. werden auch Abstriche in den Lelstungspositionon 
vorgenommen - und diese werden befähigte Bewerber aus so­
zio! weniger günstigen Herkunftsbedingungen für geistige An­
forderungen sozial gleichgestellt. Das ist sowohl sozial un­
gerecht, verletzt den Grundsatz dor ständigen Förderung von 
befähigten Arbeiter- und Bauernkindern und steht auch dem 
Bemühen der Gesellschaft entgegen, das Bagabungspotential 
des Volkes immer besser auszuschöpfen.
Gerade mit dem objektiv begründeten Rückgang von Arbeiter­
und Oüuernkindern im Hochschulstudium sollte das Wilhelra- 
Pleck-Stipend tun eine Fora sein, befähigte und leistungs­
starke Arbeiter- und öauornkinc'er zu stimulieren und zu för­
dern, oie Bestimmung der sozialen Herkunft ist nur sinnvoll, 
wenn sie von den konkreten sozialstrukturellen Herkunf tsbo- 
dingungen ausgeht, d. h,
a) sie muß von einer gesellschafts- und Persönlichkeitstheo- 
retisch fundierten Position aus erfolgen, indem die ent­
scheidenden Determinanten für soziale Unterschiede im 
Sozialismus berücksichtigt werden (Arbeitsteilung, Wider­
spruch zwischen geistiger und körperlicher Arbeit, Unter­
schiede in don geistigen Anforderungen)t
b) dio Tätigkeit von Vater und Mutter unter diesen Geeichte- 
punkton zu berücksichtigen. Dabei ist Tätigkeit und Qua­
lifikation der Eltern, vor ollem das geistige Niveau 
ihrer ArbeitStätigkeiten zu berücksichtigen. Bei unter­
schiedlicher Tätigkeit der Eltern let von denjenigen El- 
terntoil auszugehen, dessen Arbeit größere Ansprüche on 
dos geistige Niveau stellt, der in der Regel höher qua­
lifiziert ist,
3, In Abhängigkeit von der Fachrichtung der Sond erst iponclia- 
ton worden Unterschiede im Herkunftsprofil deutlich, die 
Ergebnisse der Gasontpopulation bestätigen, jedoch auf Grund 
der kleinen Population nicht weiter interpretiert worden
sollen (vgl. Tab, 10 g, b).
Tab, 10t Qualifikation dar Eltern von Sonderetipendiaten 
und Hochschulstudenten
Welcho höchste berufliche Qualifikation haben bzw. 
hatten Ihre Eltern?
1 ohne erlernten Beruf 5 Fachschulabschluß
2 Teilfocharbeitor 6 Hochschulabschluß
3 Facharbeiter 7 Promotion
4 Heister
g l M I S
ohne Be- Fach- Hoi- Pech- Hoch- (Hoch- u.
ruf/Teil- orbel- ater schul- schul- Fochcchul-
fochar- ter abscbl. obschl,/ obsch1 .)
beiter Proraot,
% Pos, 142 3 4 5 647 (5-7)
S0UD3?STIP Gce. 1 25 1 1 2 1 42 (63)
SIL A 1902 Ges. 1 25 13 22 39 (61)
SOND £3? STIP raünnl. i 26 10 25 38 (63)
weibl. 0 20 13 13 541 (67)
SIL A 1902 männi» l 26 13 22 38 (60)
weibl. 1 25 13 2 1 40 (61)
Ctigenclionart
KARL-MARX-STIP 1 15 3 18 63 (Gl)
iV.-PIECK-STXP 0 32 18 25 25 (50)
Ablturorödikot
AUSZEICHNUNG Ü 17 9 28 46 (74)
S B ®  GUT 31 12 13 42 (55)
GUT 0 37 17 17 26Ci (46)
FACHRICHTUNGEN
MAT/MAT 4 15 19 19 43 (62)
LAWX 0 0 0 38 62 (100)
TECHNIK 0 37 7 27 29 (56)
MEDIZIN 0 14 10 29 47 (76)
WlWX 0 32 26 16 26 (42)
PAED ü o 1 6 13 50 (63)
GEWI 0 29 0 18 53 (71)

















% Pos* U Z 3 4 5 6+7 (5-7)
1 ce1 Ges. 3 4© 2 34 22 (46)
SXL A 1932 Gee. 9 47 2 27 15 (42)
SOND ER STIP münnl. 4 54 3 2 1 18 (39)
iwelbl • 2 38 0 2© 311 (60) 1
SIL A 1982 raannl. 10 51 2 25 12 (39)
welbl. S 45 2 20 16 (44)
Stloendlenart
KARL-MARX-STIP 1 41 *7’o 20 27 (55)
W.-PIECK-STIP 4 57 1 20 18 (33)
Ablturorädlkot
Au s z e i c h n u n g 48 2 29 20 (49)
SEI« GUT 2 46 2 23 27 (50)
g u t 13 62 0 8 17 (25)
rachrieh tunaon
HAT/NAT 0 46 0 35 19 (54)
la m 13 2,3 0 6 1 13 (74)
TECHNIK 5 67 u> 10 16 (26)
HCDIZIN , W 47 r* 38 15 (53)
5 42 ü 7  r \^ C -t 21 (53)
PASO r -<s~' 63 0 25 13 (38)
O B « 6 41 6 6 41 (47)
2» Astimatlve und kognitive LelgtunaBdlgposinonen
Ausgehend von dar Auffassung von FRIEDRICH/HOFFMANN (1986) 
soll unterschieden werden zwischen ägtlmatlven Leietungs- 
dispo eit Ionen, also diejenigen Motive, Einstellungen und 
r/ertorlentlsrungen * die ln ihrer Gesamtstruktur die Let- 
etungwotivatlon der Persönlichkeit bilden« und kognitiven 
Leistungediepoeitionen, d* h. die Gesamtheit der för ihre 
erfolgreiche Aufgabenbowültigung nötigen Wissens-« Fähig- 
koita« und Fertigkeitsstrukturen (vgl. ebenda S. 42)• Die­
ser Unterteilung folgend* werden nachstehend aufgewühlte 
Komponenten der Pereönlichkoitsstruktur der Sonderstipen­
diaten analysiert*
2.1. Astlmativ© Leis tuogodi©Positionen
Die dominierende Lebensorientierung der sonders tipend la­
ten ist ebenso wie bei den "Moroa 1-Studenten" dos Streben, 
im Beruf seine Leistungsfähigkeit beweisen zu können. 92 % 
(Pos. 1*2) von ihnen (SIL Ct 77 : ) streben dieses Ziel ln 
starkem MaSe an. Daralt ist eine entscheidende Grundlage für 
langfristiges Streben zu hohon Studien- und Gerufsleietun- 
gon gBgeben. Dieses Loistungoetreben wird untersetzt durch 
oine hohe Identifikation mit unserer sozialistischen Gesell 
schaft (76 % Pos. 1+2 ) und einer schöpfsrischon Grundhal­
tung. So bedeutet e© für 68 % (Pos. 1+2 ) einen hohon Lebens 
wert, schöpferisch zu ©ein, Heues zu entdecken oder etwas 
zu erfinden. Mit Abstrichen wird auch dam Streben, fachli­
chen Problemen selbständig nochgehen zu können, oine hohe 
Bedeutung beigenessen (65 % Pos. 1*2). Nur geringe persön­
liche Wertschätzung für ihr weiteres Leben geben die Son­
derstipendloten der Orientierung, später in Beruf ein in­
ternational anerkannter Fachmann zu worden (15 ^ Poe. 1+2 ). 
Auch wenn für viele Studenten in ihrer jetzigen Situation 
dieser Anspruch vermessen oder übertrieben erscheinen mag, 
so st eckt doch dahinter dor Anspruch, durch seine eigene 
Leistung das wissensehaftlich-technische Weltniveau raitzu-
bestimmen. Gerade diese Sonderstipendiaten können in 5 bis 
10 Oahren an den Universitäten und Hochschulen oder den 
Forschungs- und Entwicklungsabteilungen bereits wichtige Por- 
schungeaufträge übertragen bekommen, deren Lösung Weltniveau 
erfordert* Für die Förderung hochbefähigter Studenten gehört 
es deshalb dazu, ein solches fachliches Anspruchsniveau zu 
entwickeln, das auf die Erarbeitung internationaler wissen­
schaftlich-technischer Spitzenleistungen zielt und falsche 
Bescheidenheit übsrwlndet#
Insgesamt weisen die Sonderetipendiaten jedoch eine Wert­
struktur auf,die verglichen mit den SIL-Studenten anspruchs­
vollere wissenschaftlich-technische Leistungsraotivationen 
für die Stärkung unserer sozialistischen Gesellschaft auf­
weist (Tab. 12).
Diese Lebensorientierungen ochlogen sich auch in den fach­
lich-wissenschaftlichen Einstellungen der Sonderetipendiaten 
nieder. Verglichen alt den "Morraal-ötudenten" der SIL und 
auch mit den Leistungsstärksten dieser Studenten (jedoch 
ohne Sonderstipendium) weisen die Sonderstipendiaten eine 
deutlich höhere fachlich-wissenschaftliche Motiviertheit 
auf (Tab. 13), mit Ausnahme der Interdisziplinären Interes­
sen. Sie sind wissenschaftlich interessierter, streben deut­
licher überdurchschnittliche Leistungen an, sind kreativer 
orientiert und wollen auf diese weise den wissenschaftlich- 
technischen Fortschritt auf ihrora Fachgebiet mltbestlromen 
(Tab, 13).*Hierbei weisen Kerl-Marx-Stipendiaten sogar ten­
denziell eine noch höhere Motiviertheit als Wilhelm-Pieck- 
3tipondiaten auf (Tab. 13). Diese fachlich-wissenschaftli­
chen Einstellungen sind nach bisherigen Analysen auch die 
entscheidenden motivattonalen Antriebsoomente für hohe Stu­
dienleistungen. Sie bilden ©ich bereits vor dem Studium her­
aus, bedürfen aber der ständigen Bestätigung und Weiterent­
wicklung durch di© eigenständige Auseinandersetzung mit wis­
senschaftlich-technischen Problemen durch dio Studenten so­
wie der stetigen Stimulierung und Förderung durch Lehrkräfte 
in und außerhalb der Lehrveranstaltungen, Bleibt diese För­
derung und Stimulierung durch die Lehrkräfte aus oder beete­
ben, bedingt durch schlechte Arbeitsbedingungen, stoffliche 
Oberlastung u. ä . , für die Studenten keine Freiräume eige­
ner wissensehaftlich-produktiver Betätigung, dann können, 
wie die SIL eindeutig zeigt, diese fachlichen Interessen 
sehr schnell verkümmern und in ihrer Entwicklung stagnie­
ren. So läßt eich auch innerhalb der bereite fachlich-wis­
senschaftlich hochmotivierten Sonderetipendiaten ein Zusam­
menhang zwischen der Ausprägung fachlicher und wissenschaft­
licher Interessen und der individuellen Förderung durch 
Lehrkräfte nachwelaen. Zugleich treten auch innerhalb dor 
Sonderetipendiaten deutliche Differenzen in den fachlich- 
wissenschaftlichen Einstellungen zwischen männlichen und 
weiblichen Studenten auf, wie sie auch ln der SIL-Population 
nachgewiesen werden konnten^^Minnliche Sonderstipendiaten 
sind stärker fachlich und wissensehaftlich motiviert als 
weibliche Sonderstipondiaten, di© ihre sehr guten Studien­
leistungen häufiger durch einen höheren Arbeitsaufwand er­
reichen. Weiterhin bestehen Unterschiede im Niveau der fach­
lich-wissenschaftlichen Einstellungen zwischen Absolventen 
von Spezialklassen und Abiturienten ohne Spezialisierung so­
wie zwischen EOS- und 8öS-Aboolventen, jeweils zugunsten der 
erstgenannten.
Auch in ihren beruflichen Zielstellungen unterscheiden sich 
die Sonderstipendiaten deutlich von den 5IL-studenton, selbst 
wenn diese zur Leistungsspitze gehören, Oie Karl-Marx- und 
ivilhelm-Pieck-stipondiatsn streben weitaus häufiger ein Por- 
schungsstudiu® oder eine Tätigkeit in Forschung und Entwick­
lung außerhalb der Hochschule an (Tab. 14). Zwar immer noch 
häufiger als die SIL-Studenten, jedoch vergleichsweise wenig 
angestrebt werden von den Sonderstipendiaten oine befriste­
te Assistenz an der- Hochschule, ©ine Leitungstätigkeit und 
kaum eine Lehrtätigkeit außerhalb der Hochschule (letzteres 
auch durch den geringen Lehreranteil bedingt).
Unterschiede in den beruflichen Orientierungen bestehen wie­
derum zwischen männlichen und weiblichen Studenten, wobei 
männliche Studenten häufiger ein Forschungsstudiura oder 
oine Tätigkeit in Forschung und Entwicklung außerhalb der
Hochschule und weibliche Studenten etwas stärker eine Lei­
tungstätigkeit anstreben, und zwischen den einzelnen Fach­
richtungen (Tab. 14). Darüber hinaus besteht ein enger Zu­
sammenhang zwischen dem Niveau der individuellen Förderung 
und der Orientierung auf sin Forschungsetudlum, Oe stärker 
die Studenten wirklich durch einen Hochschullehrer indivi­
duell gefördert werden, in die Forschungsarbeit und ln den 
wissensehaf tlichen Meinungsstreit einbezogen werden, desto 
größer ist die Identifikation dee Studenten mit dem Hoch­
schullehrer, mit der Hochschule und der eigenen Rolle eis 
potentielle Nachwuchswissenschaftler. Diese berufliche Orien­
tierung korrespondiert mit der Selbsteinschätzung der eige­
nen Leistungsfähigkeit der Sonderstipondiaten.
Ihre größten Stärken sehen die Sonderstipendieten in einer 
theoretisch-forschenden Tätigkeit, gefolgt von der Lehrtä­
tigkeit. Leider fühlen sich nur 23 % von ihnen zu einer 
konstruktiv-technologischen Tätigkeit stärker befähigt.
Für eine praktisch-experimentelle Tätigkeit sehen sich 43 % 
der Sonderstipendiaten und für ein© technisch-organisatori­
sch© Tätigkeit ebenso wie für die Leitungstätigkeit jeweils 
35 4 stärker befähigt (Tab. 15). wiederum fallen größere 
Unterschiede zwischen männlichen und weiblichen Sondersti­
pendiaten bezüglich der Einschätzung des eigenen Fähigkeits­
niveaus auf (Tab, 15). In gleicher «eise fühlen sich von 
ihren Lehrkräften stark geförderte Sonderstipendiaten auch 
ln a Bereichen stärker befähigt als wenig oder gar nicht 
geförderte Studenten. Auch schätzen sich K.-Marx~ütipondia­
ten in ihrer Eignung für theoretisch-forschende, praktisch- 
experiraeftteile und technisch-organisatorische Tätigkeiten 
besser ein als die kV.-Pieck-Stipendiaten.
Betrachtet man die beruflichen Erwartungen der Sonderstipen­
diaten , so sind auch diese durch ein hohes Anspruchsniveau 
geprägt. Für besonders bedeutsam halten fast alle Sonder­
stipendiaten , daß sie abwechslungsreiche Arbeitsanforderun­
gen erfüllen und Fortschritte in der Arbeit selbst miterle- 
bon können (Tab. 1 6 ). Von Wert ist für die Sonderet!pendle- 
ten außerdem, daß sie den praktischen Nutzen ihrer Arbeit 
beeinflueeen können und hohe Anforderungen an ihre schöpfe-
rlschmi Fähigkeit«! gestellt werden (Tob. 1 6 ). Nur geringe 
Bedeutung besitzt für die Sonderstipendieten die Möglich­
keit, den Arbeitsprozeß oder Teil® davon selbst zu leiten. 
Dieses Kriterium wird zugleich von weiblich«! Student«! und 
Individuell stark geförderten Studenten höher bewertet, 
weiterhin wünschen sich weibliche Studenten häufiger als 
männliche von ihrer künftigen Berufstätigkeit, daß sie kom­
plexe Aufgaben erfüllen können. Männliche Sonderstipendiaten 
legen dagegen größer«! wert auf die Möglichkeit,in ihrer 
Tätigkeit viel knobeln zu können (Tab, 1 6 )• Individuell 
stark gefördert© Studenten halten es, verglichen mit wenig 
oder gar nicht geförderten Studenten, an ihrer künftigen 
Berufstätigkeit für besonders wichtig, daß sie eigene Ideen 
schnell verwirklichen können, den Arbeitsprozeß selber lei­
ten und Arbeitsaufgaben selbständig fostlegen können (Tab.iG). 
Hierin kommt sicherlich auch dos aus einer höheren fachli­
chen Kompetenz abgeleitet© Anspruchsniveou an die spätere 
Tätigkeit bei don stork individuell geförderten Sondorsti- 
pomiioton zum Ausdruck.
Zusammenfassend kann fostgostellt werdent Die Sonderstipen- 
Jinton verfügen über oin deutlich höheres Niveau östimoti- 
ver Leistungsdispositionen* Ihre Wertorientierungen sind 
stärker auf eine berausragende achöpferisebe Leistung in 
der beruflichen Tätigkeit zur Stärkung unserer sozialisti­
schen Gesellschaft gerichtet. Dem entsprechen auch ihre be­
ruflichen Orientierungen. 01© Mehrzahl dor sonderstipendio- 
ten ist sich seiner Rolle als künftige Träger des wissen­
schaftlich-technischen Fortschritts bewußt und strebt ein© 
wissenschaftliche Tätigkeit oder eine Tätigkeit in Forschung 
und Entwicklung außerhalb de© Hochschulwesens an.
Diese beruflichen Zielstellungen und vertoriontierungen fin­
den ihren Niederschlag in einer stark fachlich-wissenschaft­
lich fundierten Leistungsmotivation, dio bestimmt wird durch 
auegoprägte fachliche Interessen und die wissenschaftliche 
Bewältigung fachlicher Probleme sowie dos Bestreben, durch 
einen eigenen schöpferischen Beitrag die wissenschaftlich- 
technische Entwicklung auf dem Fachgebiet mitzubestimmen.
Diese ästloetlven Leietungsdiepositionen stellen in ihrer 
Gesoratetruktur ein qualitativ höheres Niveau gegenüber den 
"Normal-Studenten" dar und bilden neben den kognitiven Lei­
stungsdispositionen eine entscheidende Ursache des hohen 
Lelstungsnlvoaus dieser Student«!«
Tab. I2i Wertstruktur von Sonderetipendiaten und "normden" 
SIL-Studenten
Inwieweit hängt Ihr Lebensglück von de© unter







Mein Lebensglück K.-Marx- *v.-Pieck- SIL-Student
hängt davon ob, daß... stip. stip. (3. Stj./SIL C)
1 ( 1*2) 1 ( 1+2) 1 ( 1+2)
o) ich gorode dieses 
Fach studieren
kann. 14 (42) Il (30) n  (36)
b) ich fachlichen Pro­
blem«! selbständig
nochgehen kann. 24 (63) 11 (65) lü (40)
c) ich schöpferisch 
sein. Neues ent­
decken , etwas er­
finden kann. 27 ( 74) 17 ( 62) 16 ( 49)
u) ich später im Be­
ruf ein interna­
tional anerkann­
ter Fachmann bin. 3 (1 8) i (11)
:•) es mit dem Sozia­
lismus vorangeht. 38 ( 80) 19 ( 74) 19 ( 57)
f) ich beruflich 
meine Leistungs­
fähigkeit beweisen
kann. 45 (92) 48 (9l) 29 (77)
Deweils An toll Studenten f bol denen diese Einstellungen oehr starte/stark; 
ausgeprägt sind (Pos. 1+2 in öetufigen stetigen Antwortraodeli in
K.-Marx- -Pieck- "Leistung©- Gesamt-
Stlp. Stip. spitz©" SIL G
SIL C (3. Stj.)
a) produktives FachInteresse 82 59 50 39
b) interdisziplinäres
Interosse 47 43 51 46
c) Interesse an wisaen- 
aehaftlich-produktivor
Tätigkeit 73 57 43 30
d) fachlich Oberdurch- 
schnittliches leisten
wollen 77 65 51 25
(Lei3tung©enspruch)
e) den wtF auf meinen 1.
Fachgebiet raitbestisroon 73 41 - 27 x'
f) in Leben mindestena 
eine schöpferische Lei­
stung in Wissenschaft
und Technik vollbringen. 78 06 - 30
1 ) nur TLG'imik-Studenten
Tab« i4i uerufsziel© der Sonderetipendiaten und "nomalen" SIL-Studenten
Wie stark sind Sie daran interessiert, nach Ihrem Studium die unter








Jeweils Pos« i (14-2) 
in %
Sonder- "Lei- Geeaat- 









Math- Medizin Tech- 
Naturw, nik
o) Forschungsstudiuca
b) befrist« Assistenz 
an dor Hochschule
c) Tätigkeit in For­
schung u« Entwick­






39(66) 20(35) 5(11) 30(71) 42(57) 57(90) 9(45)
11(29) 9(21) 4( 9) 14(34) 6(19) 17(34) 12(21)
22(57) 14(36) 0(26) 23(61) 19(48) 21(57) 15(56)
9(29) 5(27) 5(25) 11(27) 6(35) 12(31) 6(27)
























In Vielehen» Maße halten Sie sich für die unter a) bis f) genannten Tätigkeit®! 
befähigt?



















A b s o l ­







schende Tätigkeit 1* 68 52
b) praktisch-experi­
mentelle Tätigkeit 3. 49 38
c) technisch-organisa­
torische Tätigkeit 5. 42 27
d) Lei tung stätlgkeit 4. 40 31
e) Lehrtätigkeit 2. 48 41
f) konstruktiv-tech­
nologisch© Tätig- G. 21 24
kelt
62 44 68 31 81 47
50 25 42 48 55 40
44 12 34 45 38 29
37 31 39 35 47 17
42 53 47 45 62 38
50 27 16 48 30 12
Was erwarten Sie von Ihrer zukünftigen Tätigkeit? 
unter a) bis 1 ) genannter» Herkraale?





6 ohne Bedeutung (überhaupt nicht bedeutsam)
□evveils Pos. 1+2) RF K.-Marx- V7,-Pieck-
in % Sond.- Stipv Stip.
Stip.
a) viel knobeln 10. Sl 46
b) wesentliehe Entschei­
dungen selbst treffen 7. fo 63
c) eigene Ideen schnell
verwirklichen können 5. 01 7G
d) den Arb.-Prozeß bzw.
Teile davon selbst leiten 1 1 . 54 32
e) Arbeit sauf gebe»» selb­
ständig festlegen 9. 65 57
f) abwechslungsreiche Arb.-
anforderungen erfüllen O< * »» Gl 85
g) Fortschritte in der Ar­
beit unmittelbar erleben 1 . 93 Sl
h) hohe Anford, an schöpfe­
rische Fähigk. stellen 4. 37 82
1) den praktischen Nutzen d. 2 85 80Arbeit beeinflussen können
k) kompl. Aufgaben erfüllen 3, 60 64
1) mit anderen bei der Auf- 




















































Unter dem kognitiven LeistungsdlePositionen der Persönlich­
keit sollen diejenigen Kenntnisse, Fähigkeit«) und Fertig­
keiten in ihrer jeweile individualapeziflechen Konfigura­
tion verstanden werden, die zur erfolgreich«! Bewältigung 
der Leietungsonforderungen notwendig sind. Auf den Studien- 
prozeß bezogen gehör«! hierzu!
- das msthematisch-neturwieeenechaftliche, gesellschaftswis- 
senschaftlicho und jeweile fachwieeenschaftliehe Grundla- 
gonwieeen,
- die fach- und berufeepeziflechen Spoziolkonntnisse, -fähig- 
keiten und -fertlgkeiten,
- d i e  Fähigkeit zun loglech-rationalen Denken, verbunden mit 
dor Beherrschung heuristischer und algorithmischer Metho­
den der Problembewältigung,
- ein wissenschaftlicher Arbeitsstil, insbesondere das Be­
herrschen allgemeiner und fachspezifischer Erkenntnis- und 
Arbeitsmethoden,
~ soziale Fähigkeiten, vor allem die Komnunikabllität und 
Kooperativität,
- Fähigkeit zur selbständigen Planung, Leitung, Organisation 
und Kontrolle der eigenen Tätigkeit,
- sprachliche Fähigkeiten (sowohl Muttersprache als auch 
Fremdsprachen).
Diese kognitiven Leistungsdispositionen konnten nur ln be­
grenzten Maße im Rohmen dieser Untersuchung analysiert wer­
den* Trotzdem weisen die zur Verfügung stehenden Daten auf 
wichtige Unterschiede zwischen den Sonderstipendiaten und 
den in der SIL untersuchten "Kormal-studonten" hin.
Wie zu erwarten, denn dafür wurden sie ausgezeichnet, stel­
len die Karl-Marx- und i¥ilhelra-Pieck-St ipondiaten die Lei­
stungsspitze ihrer Kollektiv© dar. In den Hauptfächern und 
auch im marxistisch-leninistischen GrundlagenStudium weisen 
sie stets sehr gute und gute Leistungen auf. Dabei heben sich
die Karl-Marx-Stipendiaten noch positiv von den Wilhelra- 
Pieck-Stipendleten ab (Tab. 17). Mit steigenden Studien­
jahren nimmt bei Karl-Marx- und Wilhelm-Pieck-Stipendiaten 
der Anteil der Studenten mit sehr guten Leistungen sogar 
noch zu. Auffallend ist auch, daß die Leistungen der EOS- 
Abeolventen beeoer sind als die der DQS-Abeolventen. Ursa­
chen hierfür können nur in unterschiedlichen Maßetäben für 
die Vergabe der Sonderstipendien liegen. Ähnliches trifft 
auch auf die Absolventen von Spezialklaeson zu. Obwohl sie 
tendenziell schlechtere Abiturprädikate aufwoisen, errei­
chen sie gerade im 1. und 2. Studienjahr in den Hauptfä­
chern die besseren Leistungen. Im weiteren Verlaufe de© 
Studiums kehrt sich dieses Verhältnis dann teilweise um 
(Tab. 17). Zwischen männlichen und weiblichen Stipendiaten 
bestehen ln den orbfachten Leistungen keine wesentlichen 
Unterschiode, wobei die weiblichen Studenten mit besseren 
Abiturleistungen zur Hochschule kommen, dio männlichen da­
gegen tendenziell die höheren studionleietungen erbringen 
(in dor Gesamtstudentenechoft).
Geringe Unterschiede können zwischen individuell geförder­
ten Studenten in den hier verglichenen Stuüienlolstungen 
nachgewiesen werden. Individuell geförderte Studenten wei­
sen etwa© bessere Leistungen in den Hauptfächern auf als 
wenig oder gar nicht geförderte Studenten. Dedoch sind diese 
Differenzen, verglichen mit den zu erwartenden Effekten, 
vergleichsweise gering.
Dagegen zeigen sich auch bei den Sonderstipondiaten relativ 
größere Unterschiede in den erbrachten Leistungen zwischen 
fachlich und wissenschaftlich sehr stark motivierten und 
den wenig motivierten Studenten, obwohl in der Gesamtheit 
die Sonderstipendiaten, verglichen mit "Normal-Studenten", 
überdurchschnittlich hoch fachlich und wissenschaftlich 
motiviert sind.
Die erbrachten Studienleistungen selbst stellen ja eigent­
lich nur die Leistungseffekte dar. Sie widerspiegeln in 
diesem sinne die kognitive Leistungsfähigkeit der Sonder­
stipendiaten , sind aber auch stark motivational bedingt•
Wir haben deshalb die Sonderetipendiaten gebeten, eich im 
Vergleich zu ihren Kommilitonen hineichtlich der Ausprägung 
ausgewählter leietungsrelevanter kognitiver Dispositionen 
einzuschätzen. Diose Herangebenewelee hat eich ln früheren 
Untoreuchungen als aussegefählg und zuverlässig erwiesen.
Im Ergebnis dieser SelbeteinSchätzung kann festgestellt wer­
den!
a) Die Sonderetipendiaten schätz«! sich bei fast allen kogni­
tiv«! Dispositionen besser ein als ihre Kommilitonen. Diese 
Aussage bestätigt auf jedem Fall die insgesamt höhere Lei­
stungsfähigkeit der Sonderetipendiaten gegenüber ihren Kom­
militonen, Sie wird erhörtet durch die Erkenntnis früherer 
Untersuchungen, daß gerade die Ausprägung dieser hier ana­
lysiert«! Fähigkeiten und Fertigkeiten entscheidend für dae 
Erbringen hoher studienlei stufigen beitrögt,
b) Die größten Differenzen zu ihren Kommilitonen sehen die 
Sonderstipendiaten bei den Persönlichkeitseigonschoftem 
(Tab. 18)
- Fähigkeit zum logischen Denken,
- Fleiß, Ausdauer, Beharrlichkeit,
- Fähigkeit zum selbständigen Planen der Arbeit,
- Beherrschen wissenschaftlicher Arbeitsmethoden,
- Kreativität, schöpferische Ideen.
Auch dio Analysen der Leistungsentwicklung und ihrer Bedin­
gungen im Pahmen früherer Untersuchungen bestätigen, daß sich 
die leistungsfähigsten Studenten speziell auch in diesen Merk­
malen von weniger leistungsfähigeren Studenten uhtersehet- 
den.6 » 7 )
Entscheidend ist jedoch, daß diese Bewertungen mit dem realen 
Verhalten besonders leistungsstarker Studenten korrelieren. 
Generell kann festgestellt werden, daß die leistungsstark­
sten htudonton zwar nicht mehr Zeit für die Erfüllung obli­
gatorischer und fakultativer ftudienaufgoben aufwenden, je­
doch einen höheren Anteil dieser Aufgaben realisieren, ins­
gesamt einen effektiveren, weil wissenschaftlichen Arbeits­
stil aufweisen und ihre Arbeit langfristiger und gezielter 
planen. Daß die Sondorstipendiaton auch ein höheres Niveau
im logisch-rationalen und schöpfarischen Denken aufweisen, 
wird vor allem auch durch ihre häufigere und erfolgreichere 
Teilnahme en Leistungsvergleichen (z. B« Mathematik- oder 
Physikolympladen} bewiesen. Ihr wissenschaftliches Engage­
ment im Studium ist zugleich Ausdruck als auch “Trainings­
stätte" ihrer höheren Befähigung in diesen Bereichen,
c) Nur geringe Unterschiede sehen die Sond erat Ipondiaten in 
der Ausprfiguhg solcher Eigenschaften, «die Konntnie der 
Praxis, Verständnis fQr die Probleme anderer Fachrichtun­
gen und geietig-kulturell© Allgemeinbildung (Tob. 18). Wäh­
rend die Praxiskenntr.is durchaus verständlich erscheint 
(geringer Anteil 88S-Absolventen, gleiche Studienpläne), 
weisen die Ausprägung der geistig-kulturellen Allgemeinbil­
dung und das Verständnis für andere Fachrichtungen doch auf 
ein ernstzunehmendes Problem hin: Diese Sonderstipendiaten 
gehören seit der Schulzeit zu den fachlich interessiertesten 
und auch leistungsfähigsten Otudenten und heb«» sich in ihrer 
fachlichen Qualifikation deutlich von ihren Kommilitonen ab. 
Andererseits ist nicht ganz auszuechließen, daß dieses star­
ke fachliche und wissenschaftliche Engagement zu einer Ver­
einseitigung der Persönlichkeit in Richtung engen Fachspe­
zialistentums führt* Zwar schätzen sich die Sonderstipen­
diaten tendenziell noch besser ein als ihre Kommilitonen, 
jedoch zeigen auch die Analysen der SIL, dsß hohe und höch­
st© fachliche Leistungen bei einem großen Teil der Studenten 
zu Lasten der kulturellen Interessen und Aktivitäten erbracht 
werden.
Das Interesse und die Auseinandersetzung mit Problemen an­
derer Fachgebiete ist generell sin Schwaehpunkt in der Lei­
stungsentwicklung dor heutigen Hochschulstudenten und, wie 
os sich zeigt, auch bei den Karl-Marx- un<^  Wilhelm-Pieck- 
Stipendiaten, wenngleich in abgeschvvächter Form.
d) In dor Ausprägung der in Tabelle 18 dargestellten Lei­
stungsdisposition on unterscheiden sich Karl-f-1arx- und vvil- 
helra-Pieck-stipendiaten nicht wesentlich. Männliche Studen­
ten schreib«) sich ein höheres Niveau an Kreativität und 
der Beherrschung eines wissenschaftlichen Arbeitsstils sowie
im logischen Denken zu, weibliche Sonderetipendiaten dage­
gen Im Bereich cor Fremdsprachenbeherrschung (Tab. 18).
Die bessere Beherrschung von Fremdsprachen durch die weib­
lichen Studenten zeigt sich bereits vor dem Studium und 
wird durch die SIL-Ergebnlase gestützt. Männliche Studen­
ten generell sind fachlich-wissenschaftlich engagierter 
und schätzen sich daher auch in der Ausprägung der o*g* 
Dispositionen besser ein.
Das Ablturprädikot korreliert außer in der Fremdpprachen- 
beherrechung nicht mit der Ausprägung dieser Leistungsdlspo- 
sitionen. Dagegen schätzen sich EOS-Absolventen gegenüber 
30S-Absolventen vor allem in der Preradsprachenbeherrschung 
und der Fähigkeit zum selbständigen Planen der Arbeit ein« 
BBS-Absolventon dominieren in dar Kenntnis der Praxis und 
der geistig-kulturellen Allgemeinbildung (Tab. 18),
e) Bezüglich der Beherrschung leistungsrelevanter Studien­
anforderungen schützen sich dio sonderetipendiaten vor alles 
besser als ihre Kommilitonen ein (Tab. 19)t
- in der Beteiligung an der Diskussion in den Lehrveranstal­
tungen ,
- in der Fähigkeit, wesentliches von Unwesentlichem zu un­
terscheiden ,
- in der Fähigkeit, Probleme zu erkennen,
- in der Fähigkeit, Beweise zu führen und Behauptungen zu 
widerlegen.
Männliche Sonderetipendiaten heben sich dabei noch stärker 
positiv ab als weibliche Sonderetipendiaten.
Tatsächlich sind die Sondsrstipendlaten und hier wiederum 
am stärksten die männlichen auch dio aktivsten Studenten 
in den fachlichen Diskusoionen in und außerhalb der Lehr­
veranstaltungen. Dieses Merkmal korrespondiert wiederum 
sehr stark mit der Fähigkeit, Beweise zu führen oder Be­
hauptungen zu widerlegen, Probleme zu erkennen und das We­
sentliche vom Unwesentlichen abzuheben. ;ir können deshalb 
davon ausgehen, daß die Sonder©tipondiaten auf der Baele 
einer langfristigen Entwicklung fachlich-wissenschaftlicher 
Interessen ein breites Spektrum fachlicher Aktivitäten ent-
wickelten und innerhalb dieser Aktivitäten die aktive Teil­
nahme an fachlichen Diskussionen in der Schule und im Stu­
dium eine zentrale Bedingung für die Entfaltung kognitiver 
Lelstungsdleposltionen war, die sich letztlich in hohen 
Schul- und Studienleistungen niederschlugen, so bestätig«! 
die eng«! Beziehungen/Korrelationen zwischen der Ausprägung 
dieser Dispositionen und den fach1ich-wissenschaftlichen 
Einstellungen diese Determinatlonebeziehung. Dieser Zusam­
menhang erklärt teilweise auch die Dominanz männlicher Stu­
denten im Bereich dieser Leietungedisposltionen und an der 
Gruppe der hochleistungsfähigen Studenten überhaupt, 
weniger stark, Jedoch trotzdem insgesamt noch positiv, ho­
ben eich die Sonderstipendiaten in der Realisierung solcher 
Studienanforderungen ab, wie Fakten lernen und merken, Stu­
dium der Literatur und Anfertigon größerer thematischer Ar­
beiten (Tab. 19). Im Trend schätzen sich individuell geför­
derte Studenten besser ein als wenig oder kaum geförderte 
Studenten.
Ein spezifisches Herkraal leistungsstarker Studenten ist, 
daß sie über einen sehr effektivem, weil wissensehaftlichen 
Arbeitsstil verfügen, mit dessen Hilfe sie bei gleichem oder 
geringerem zeitlichen Aufwand meist einen größeren Anteil 
von obligatorischen Gtudionoufgaben erfüllen. Zugleich schaf 
fen sie sich unter den Bedingungen eines häufig dominant 
extensiven Studiums Freiräurao, sich über die obligatorischen 
Studienaufgaben hinaus mit sie interessierenden fachlichen 
Problemen zu beschäftigen. Der Leistungseffekt ist in die­
sen Fällen ©in doppelter* Sie erfüllen nicht nur da© Pflicht 
pensu» besser sie Ihre Kommilitonen, sondern eignen sich 
darüber hinaus noch weiterführende© fachliches Wissen und 
entsprechende Fähigkeiten an.
Dieser Arbeitsstil ist 3m wesentlichen durch zwei Momente 
gekennzeichnet*
Ersten© beherrschte» diese Studenten (hier dio Sondorstipon- 
diaten) wesentliche Fähigkeiten der Informationsaufnähme, 
-Verdichtung und -Verarbeitung besser als ihre Kommilito­
nen. Diese Fähigkeiten wurden oben bereits analysiert.
Zweiten« zeichnen eich die leistungsstarksten Studenten durch 
eine deutlich effektivere InfonaationsSelektion aus* Sie ver­
stehen ee, aus der bisherig«) Erfahrung io Bildungsprozeß 
und aue Hobbytätigkalten, Mitarbeit an AG u.ä* ihre Infor­
mationsflüsse so zu steuern, daß sie die dem fachlichen Ge­
genstand ent sprechenden und für die wissenschaftliche Aneig­
nung auch wirklich relevanten Informationen frühzeitig aus­
wählen* Dieses Verhalten äußert sich durch»
a) die Orientierung auf die zentral«) Probleme statt auf die 
Gesamtheit möglichen (und ©axiraolistisch oft geforderten) 
Wissens,
b) dae Streben, die Entwicklung eines Probleme und seine Lö­
sung nachzuvollziehen, etott sich mit fertigen Lösungen zu
begnügen,
c) das aktive Hinwenden zur eigenständigen Bearbeitung fach­
licher Probleme statt beira rezeptiv«» Lernen fertigen Wis­
sens stehen zu bloiben (Produktion statt reinor Konsumtion),
d) problooorientierte Aneignung der Jeweiligen Fechdiszl- 
plin und Bildung eine® eigenen Standpunkts mit kritischem 
Hinterfragen*
Diese Art zu studioron, ist nicht bei ollen sonderstipendia- 
ton voll ausgeprägt* Ein Teil der Sonderstipondiaten erreicht 
sein© hohen Leistungen offensichtlich auch durch rezeptive© 
Lernen, ohne Beteiligung an dor Forschung und dor selbstän­
digen wiaoenschaftlich-produktiven Tätigkeit und ohne die 
intensiv© fachliche Kommunikation mit Lehrkräften und Kouxal- 
litonen. Bei einem Großteil der Sonderstipendiaten dominiert 
jedoch berpits dieser Arbeitsstil (Tab# 20). Dabei zeichnen 
sich diejenigen Studenten aus, dio nach diesen Prinzipien 
orbeiton - auch durch eine größere fobhlich-wissenschaftli­
ehe Interessiertheit und auch wissensehaftllche Aktivität 
oogar innerhalb der sonderetipendiaten. Sie sind stärker 
auf einen schöpf©rischen Beitrag zum wissenschaftlich-tech­
nischen Fortschritt orientiert und bemühen sich bereits in 
Studium, diesen Anspruch zu realisieren* Anregung durch ein 
hochqualifiziertes Elternhaus, individuell© Förderung durch 
Hochschullehrer sowie die eigene Beteiligung an der Forschung
wirken eich fördernd auf einen solchen Arbeitsstil aus« Zu­
gleich zeigen die Analysen iw Rahmen der SIL auch, daß die 
Studienbedingung«! und die Gestaltung dee Studiums der Aus­
prägung eines solch«) Arbeitsstils häufig entgegenstehen.
Noch viel zu häufig werden vorgegebene Seminarpläne nur ab­
gearbeitet % statt die Studenten zur eigenetändlgen Auswahl 
der Schwerpunkte und Literatur zu befähigen, werden Theorie­
gebäude gelehrt ohne die zentralen Probleme ln ihrer Ent­
wicklung darzustellen und werden Maximalleistungen ln allen 
Fächern unabhängig von ihrer realen Bedeutung für die spä­
tere berufliche Praxis abverlangt, statt eich auf die gründ­
liche Analyse exemplarischer/klassischer Probleme zu konzen­
trieren. Die moralieche Forderung an die Studenten, alle 
ihnen geboten«) Bildungsmöglichkeiten zu nutzen, wird allzu­
oft mit einem unkritischen "Allee-Lernen” gleichgesetzt.
Ziel des Erzlehungsprozecses an der Hochschule muß es viel­
mehr sein, die Studenten zum selbständigen Planen ihrer Ar­
beit, zum Erkennen, Setzen und zur Auswahl von Schwerpunk­
ten, zur Orientierung an den zentralen fachlichen Problemen 
und zum streben nach eigenständiger wissensehaftlicher Be­
arbeitung von fachlichen Problemen sowie zur Entwicklung ein© 
eigenen theoretischen Standpunktes zu befähigen.
Zusammenfassend kann davon ausgegangen werden, daß die Son­
derstipendiaten bereits vor dem Studium ein höheres Niveau 
kognitiver Lpistungsdispoeitionen haben und diese im Studium 
weiter vervollkommnet werden. Im Zentrum dieser Leistungs­
dispositionen stehen die Fähigkeit zur fachlich«) Kommunika­
tion und zur wissenschaftlich-schöpferischen Tätigkeit. Diese 
beiden Merkmale sind als komplexe kognitive Persönlichkeits­
qualitäten aufzufessen und wesentlich bedingt durch die lang­
fristige Auseinandersetzung mit fachlichen Problemen in und 
außerhalb organisierter Bildungeprozesse auf der Basis früh­
zeitig und kontinuierlich entwickelter fachlich-wissenschaft­
licher Interessen. Ein (noch durch die weitere Forschung 
näher zu bestimmendes) Niveau kognitiver Elementarfähigkei- 
ten bildet sicherlich die Basis für diesen Progress. Im Ver­
laufe der weiteren.Persönlichkeitsentwicklung kann jodoch
von einer gegenseitig befördernden Wochselwirkung zwischen 
Intersssenentwicklung, ihrer Realisierung in der Schulbil­
dung, Hobbies, Literaturstudium etc. und Föhigk ei tsentv.’ick- 
lung aueg©gangen werden.
Die Sonderetipendiaten zeichnen sich im Vergleich zu ihren 
Kommilitonen gerade durch oine langfristige und intensive 
Entwicklung ihrer fachlichen und wissenschaftlichen Einstel­
lungen, ihrer konsequent«! Realisierung in und außerhalb dor 
Schule über die aktive Auseinandersetzung mit fachlichen 
Problemen und einem höheren Niveau kognitiver Leistungs- 
dispooitionon aus.














ja nein ßiännl. weibl.
a) Hauptfächer l. 
(N * 1,0 - 1,2 51 31 43 24 70 33 40 42
1.3 - 1.5 31 39 33 40 12 41 36 33
b) Hauptfächer 2. 
(INJ - 1,0
Ml-.i 
- 1,2 58 41 52 33 70 44 50 48
1.3 - 1,5 35 47 36 67 21 46 43 36
e) Hauptfächer 3. 
(N - 1,0
m h i  
- 1,2 65 56 64 30 63 61 61 62
1.3 - 1,5 29 35 28 70 22 33 33 37
d) Hauptfächer 4. 
(N - 34) 1,0
mit,*. 
- 1,2 77 64 74 100 40 88 71 80





e) MLGi 1,0 - 1,2 65 53 61 64 67 57 58 61
***** 1,3 - 1,5 25 30 28 14 21 29 26 30
1.6 - 1,8 1 2 3 4 0 2 3 0 m c !
1,9 * 2,2 8 15 13 18 12 12 13 g ©«ti
UI N
> <  
e ©
® M
Tab, 101 Ausprägung leistungsrelavanter Poreünlichkeitsquelltäten 1® Selbstvorgleich zu den
Kowsrailitonen
In walche® Maße sind Ihrer Meinung noch die unter a) bis X) genannt«»» Eigenschaften 
bei Ihnen in Vergleich zur Mehrzahl Ihrer Konmllitonen ausgeprägt?
Diese Eigenscheft ist bei mir .
i sehr viel stärker ausgeprägt 4 otv;e gleich ausgeprägt
3 * 6
7 sehr viel schvsächer ausgeprägt.
Oevjeils Pos, 1*2 RF RS w K.-ffcsrx- A'.-P leck­ EOS- 8BS- Spezlalklaseei
in % Ges» Stip, st ip. Absol­ Absol-
3«* neinventen vonten
©) Kreativität * schöpferische
Ideen 5. 53 40 54 44 52 45 51 49
b) Beherrschen wissensehaftl.
Arbeit sk» e tbod en 4. 59 49 Gl 30 58 47 51 56
c) Kenntnis des neuosten Ent»
Wicklungsstandes im Fach 8, 34 30 44 24 35 28 39 31
d) Fähigkeit zun logische»!
Denken i. 70 58 69 65 68 64 70 67
e) Kenntnis dor Praxis 11. 20 26 15 27 14 40 9 24
f) geistig-kulturelle
H OAllgemeinbildung 9. 34 22 23 37 28 40 18 33




bleme anderer Fachrichtungen 10. 29 25 _ 32 24 31 22 36 26
h) Fleiß, Ausdauer, Beharr­
lichkeit 2. 60 68 67 59 63 60 60 63
i) sprachliche Ausdrucksfahlgk, 6. 47 41 47 44 45 54 33 49 *
k) Fähigkeit zum selbständigen
* sPlanen der Arbeit •=?J • 56 GO 56 50 61 47 51 59
1) Fremdsprachen!; onntnis 7. 35 56 42 41 45 25 54 38
® S| 
-h
Tab. 19t Beherrschung 1eistung©relevanter Studienanforderungen
Wie gut beherrschen Sie ±ia Vergleich zur Mehrzahl Ihrer Kommilitonen di© folgenden 
Studionanforderungen?
Das beherrsche ich ... 
ir viel besser 4 etwa gleich
5
6





ra aos- BBS* Spezialklasse* Karl-Marx* w.-Pieck-
Absol- Absol- . nßi_ Stip. Stip.
vonten venten J
a) Beteiligung an der Dis­
kussion in Lehrveranst.
b) Studiura der Literatur 
(einschl. Exzerpieren, 
Konspektieren)
c) Anfertigon größerer the­
matischer Arbeiten (beleg-, 
^Jahresarbeiten u.a.)
d) Anfertigon und Halten von 
Seraina r re fe raten, Kurzvor­
trägen u . a .
e) Fakten l o m o n  u. merken
f) Wesentliches von Unwesent­
lichem unterscheiden
g) Probleme erbennon
h) Beweise führen, Behauptun­
gen widerlegen
i) praktische Konsequenzen von 
theoretischen Sachverhalten 
erkennen
1. 74 49 73 72 73 69 74 64
8. 31 m 34 38 30 34 33 33
7. 40 49 44 39 42 43 43 42
5. 49 46 47 55 48 49 53 43
9. 37 41 35 48 33 41 38 40
2. 69 63 60 65 70 66 71 62
3. 72 50 68 69 76 66 72 63
4. 64 50 61 59 73 55 64 55













Charakterisieren Sie bitte Ihre Art und weise 
zu studieren







% 1 (14-2) 54-6
a) Ich versuche stets, die 
Entwicklung} eines fach­
lichen Problems nachzu­
vollziehen 33 (70) i
b) Ich konzentriere mich 
auf ausgewählte Probleme,
statt alles zu lernen 16 (47) 16
c) Das Aufdecken von Pro­
blemen und ihre wissen­
schaftliche Bearbeitung 
ist mir wichtiger als das
Lernen fertigen Wissens 19 (53) 6
d) Ich versuche, mir stets 
einen eigenen theoreti­
schen Standpunkt zu mich 
interessierenden Proble­
men zu bilden 34 (79) 2
3.1. Fachlich-wissenschaftliche Aktivitäten
Dae ln den vorhergehenden Abschnitten festgestellte höhere 
Niveau kognitiver und ästimatlver LeistungedispoeitIonen 
der Sonderetipendiaten gegenober den "Normal-Studenten* kor 
reliert stark alt einer spezifischen Aktivitätestruktur der 
Sonderetipendiaten. Setzten die Sonderetipendiaten bereite 
vor dem Studium ihr deutlich höheres Interesse für Natur­
wissenschaften, Mathematik, Gesellschaftswissenschaften, 
Technik und Sprachen in über das normale Lehrpensum hinaus­
reichende Aktivitäten um, so zählen sie auch im Studium zu 
den fachlich aktivsten Studenten. Ihre gesamte Aktivitäts- 
Struktur ist dominant auf den fachlichen Gegenstand und sei 
ne wissenschaftlich-produktive Aneignung gerichtet - auch 
unter der Gefahr der tendenziellen Vereinseitigung ihrer 
Persönlichkeit! Diese fachorimitierte Aktivitätsstruktur 
äußert eich vor alle® in einer intensiveren Nutzung von 
Fachliteratur und Fachzeitechriften (©. Tab, 21), häufigen 
Diskussionen über fachliche Probleme mit Lehrkräften und 
Kommilitonen in und außerhalb der Lehrveranstaltungen (Ta­
belle 22) sowie einem hohen wissenschaftlichen Engagement 
ln organielerter oder nichtorganisiertor Form (Tab. 23, 24) 
Obwohl die Sonderetipendiaten zu den wissenschaftlich ak­
tivsten Studenten zahlen, gibt ee auch bei einem Teil von 
ihnen noch" Vorbehalte gegenüber organisierten Formen wis­
senschaftlich-produktiver Tätigkeit. Dae betrifft vor ol­
lem die zentralen Ausschreibungen des MHF und des 23? der 
FDD, die wissenschaftlichen Studentenzirkel und die Dugend- 
forscherkollektive (Tab. 23). Formalisierte, halbobligato­
rische Teilnahme und Auselnanderfallen von obligatorischen 
Lehrveranstaltungen und wissenschaftlich-produktiver Tätig­
keit sind einige der Gründe für diese Vorbehalte. 
Demgegenüber beschäftigen sich acht von zehn Sonderstipen­
diaten häufig mit wissenschaftlichen Problemen ihres Fache 
über das obligatorische Pensum hinaus außerhalb organisier­
ter Formen, weitere 42 % auch auf fremden Fachgebieten 
(Tab, 24).
Immer dann, wenn dis Studsnton durch anspruchsvolle Problem- 
Stellungen gefordert sind, diese Aufgaben ln den Augen der 
Studenten auch zur Lösung theoretisch oder/und praktisch re­
levanter Fragestellungen führt und sie bei der Bewältigung 
dieser Aufgaben von den Lehrkräften geachtet und unterstützt 
werden, führen die wissensehaf tlichen Aktivitäten zu erheb­
lichen Steigerungen dee studentischen Leistungsvermögens.
Oie Studenten selbst geben vor allem folgende Effekte ihrer 
wissensehaftlichen Aktivitäten an (Rangfolge)t (Tab. 25)
1. der bisherige erkenntnlestand konnte vertieft werden,
2. das Interesse an dor wlessnschaftlichen Arbeit erhöhte sich,
3. die vorhandenen fachlichen Interessen konnten realisiert 
werden,
4. offene Fragen dos Fachs wurden besser erkannt,
5. die Kontakte zu den Lehrkräften vertieften sich.
Kritisch einzuschätzen ist jedoch, daß die Studenten die ge­
ringster» Effekte bei der verbesserten Kenntnis der Praxis sc­
hon. Hier gilt es nachzudenken, inwieweit die geforderte Ver­
bindung von Theorie und Praxis über die Kooperation mit Kom­
binaten und Betrieben noch stärker für die wissenschaftlich- 
produktive Tätigkeit genutzt werden kann und ein akademi­
sches Elfenbeinturm-Denken bei den potentiellen Nochwucha- 
wissenschsftlem verhindert werden kann.
Teilweise beträchtliche Unterschiede in der selbetempfunde- 
nen Wirkung der wissensehaftlich-produktiven Tätigkeit zeig­
ten sich zwischen männlichen und weiblichen Studenten sowie 
in Abhängigkeit von den vorhandenen fachlich-wissenschaft- 
lichen Interessen und dor individuellen Förderung der Stu­
denten.
Ebenso wie bei den "Normalstudonten" weisen auch di© männ­
lichen Sonderstipendiaten eine stärker fachlich-wissenschaft­
lich orientierte Leistungsmotivation auf. Ihr Verhalten ist 
stärker auf die Verwirklichung ihrer fachlichen Interessen 
durch die* Bearbeitung fachlich-wissenschaftlicher Problem­
stellungen gerichtet, während auch bei den weiblichen Son­
derstipendiaten die Orientierung auf den Erkenntnie-/wis- 
oenszuwochs dominiert. Dementsprechend hoben die männlichen
sonderetipendiaten häufiger hervor, daß sie durch die wis­
senschaftlich-produktive Tätigkeit ihre fachlichen Interes­
sen realisieren konnten, sich Ihr Interesse an der wissen­
schaftlichen Arbeit erhöht hat und auch daß eich ihre Kon­
takte zu den Lehrkräften erweitert bzw. vertieft hätten. 
Letzteres ist Ober die fachlichen Interessen vermittelt und 
durch eine intensivere fachliche Kommunikation der männli­
chen Studenten bedingt. Die weiblichen Studenten betonen 
häufiger, daß sie durch ihre wissenschaftlich-produktive 
Tätigkeit ihren bisherigen Erksnntnisstond vertiefen konn­
ten, ihre Allgemeinbildung erweitern und ihr Berufsbild ver­
vollkommnen konnten.
Noch größere Differenzen als zwischen den männlichen und 
weiblichen Studenten finden sich zwischen fachlich-wissen­
schaftlich stark interessierten und wenig interessierten 
Studenten, obwohl die sonderetipendiaten Insgesamt stärker 
fachlich-wissenschaftlich motiviert sind als die "Normal- 
Studenten" , gibt es auch oinon geringen Teil (ca. 10 ... 15%>) 
die kaum fachlich-wissenschaftlich Interessiert sind.
Insgesamt kann festgcatellt werden» De ausgeprägfer das In­
teresse der Studenten an der wissenschaftlichen Bearbeitung 
fachlicher Probleme, desto größer sind auch die leietungs- 
fördernden Effekte!
Oie größten Differenzen und damit auch der mögliche Einfluß 
der wissenschaftlich-produktiven Tätigkeit, zeigen sich in 
Abhängigkeit vom fachlich-wleaenschoftlichen Interesse be­
züglich folgender Effekte*
* Erkennen offener Fragen des Fachgebietes,
- einen wissensehaftlichen Arboitsstil erreichen,
- die Kontakte zu den Lehrkräften vertiefen bzw. erweitern 
(Tab. 25).
Letztgenanntes weist bereits auf die besondere Srziehungs- 
wirksamkelt und -potenz der Lehrkräfte hin. Dementsprechend 
verwundert es auch nicht, daß gerade die individuell stark 
geförderten und die Studenten, die häufig mit ihren Lehr­
kräften über fachliche Probleme oder über Porschungsaufgc- 
ben kommunizieren, auch wissenschaftlich aktiver sind sowie
auch einen größeren Zuwachs ihrsr Leistungsfähigkeit durch 
die wissenschaftlich-produktive Tätigkeit erleben» Des be­
trifft insbesondere die weitere Vertiefung der schon beste­
henden Kontakte und kooperativen Beziehungen zu Ihren Lehr­
kräften und die Aneignung eines wissensehaftlichen Arbeits­
stile» Durch die gemeinsame Diskussion und Forschung mit 
Lehrkräftan lernen sie das wissenschaftliche Know-how ken­
nen und erschließen sie sich Möglichkeiten, ihre fachlichen 
Interessen zu realisieren (Tab, 25)» ln diesen Bereichen 
geben individuell stark geförderte Studenten häufiger lei- 
stungsfördemde Effekte gegenüber wenig oder kaum individu­
ell geförderten Studenten an«
weiterhin zeigen unsere Analysen, daß dio Langfristigkeit 
der Entwicklung fachlich-wissenschaftlicher Interessen durch 
eigene Hobbies, durch Förderung der e i t a m  oder Lehrer we­
sentlich zur Entfaltung fachlich-wissenschaftlicher Aktivi­
täten im Studium und deren loiotungsfördemde Wirksamkeit 
beiträgt. So zeigen vor allem auch Studenten ein höheres 
fachlich-wissenschaftliches Engagement, di© sich vor den? 
Studium regelmäßig in fakultativen Formen außerschulisch 
mit wissenschaftlich-technischen Probieratm beschäftigten. 
Auch Schüler von Spezialklassen sind im Studium wissen­
schaftlich engagierter auf ihren Fachgebiet.
Tab. 21t Infona3tionsverhaXton von Sonderetipendiaten und "normalen“ SIL-Studenten 
Wie oft benutzen Sie die folgenden Informationsquellen?
1 (fast) täglich 4 ein- bis zweimal monatlich
2 mehrmals wöchentlich 5 seltener bzw. gar nicht
3 einmal wöchentlich
Sonderstipendiaten "Leistungsspitze’
SIL C / 3. Stj.
Gesamt- 
SIL C
& 1 2 3 4 5 1 2 3 4 5 1 2 3 4 5
a) Fachliteratur über 
den obligatorischen 
Lehrplan hlneue 5 20 20 37 9 9 22 23 33 13 6 16 21 34 23
b) Fachzeitschriften 1 19 < • 4 47 11 2 18 24 43 13 2 13 23 43 19
c) kulturpolit. oder 
kulturwiss. Zeitschr. 4 6 19 26 46 nicht erfragt nicht erfragt
d) wissensehaftl. Litera­
tur and. Fachgebiete 1 4 7 36 52 1 4 *'*9 -i» /-v/ O z T . 56 1 3 8 28 60
©) politische Zeit­
schriften 25 19 16 31 9 nicht erfragt nicht erfragt
f) fakultative Vorlesun­




0 5 13 19 58 nicht erfragt 1 2 6 10 81
K.-fSarx- w.-Pieck- "Leistungo- Oesaot-
Stip, stip, spitze* SIL C
SIL C
a) Aktivität in foch Ti eben Oiokus-
sionan in Lehrveranstaltungenxi5 ai k injtiu
( i .  Drittel) 96 % 88 80 % 37 %
b) Aktivität ln fochl,, polit. o. 
kulturellen Diskussionen außerh. 
von Lehrveranstaltungen ( 1.0rittel)
89 & 90 s, 66 % 4 0 %
c) Anteil der realisierten Selbat- 
studionaufgaben (über 73 % ) 35 % 32 % 22 % 9 %
d) io vergangenen Studienjahr gehol­
t e m  Serainorrefarate (Durchschn.) 4 ,8 3,6 mm 2 ,5
e) Anzahl thematischer Abhandlungen 
in vergangenen Studienjahr 2,9 2,5 m 2 ,5
f) Aufvoand für obligatorische Auf­
gaben oo Wochenende 
( ß  ln Std.)
6,7 6,3 m 6,3
g) Häufigkeit Bibliothekebesuch 
pro Monat (über lOool) 07 f' 21 % 14 % 11 %
h) Häufigkeit der Beschäftigung 
mit fachlichen Fragen über den 
obligatorischen Lehrplan hinaus 
(über lötnal)
26 % 27 % - 8 %
Sind Sie ein einer oder mehreren Formen seihst wissenschaftlich tätig?
1 ja, regelmäßig
2 jo, aber unregelmäßig
3 nein, würde aber gern
4 nein, möchte auch nicht
K • *4te rx- 
stip.






i 2 3 4 1 2 3 4 1 2 3 4 1 2 3 4
a) wissensehaftl. 
Studentenzirkel 28 13 17 42 27 5 36 32 15 9 30 47 12 7 27 54
b) wissensehaftl. 
Jugendobjekt 29 10 36 25 23 6 44 07Cm * 23 12 33 33 14 10 32 44




3 4 16 76 6 5 17 72 *9o 1 20 76 2 3 15 80
d) Leistungsschau 
der Studenten u. 
jungen Wissen- 
schaftlsr
24 38 24 14 12 32 31 25 0 13 35 44 3 11 25 61
e) Forschungsseminar/
Obersoninar 20 13 36 23 15 9 39 30 18 10 32 40 13 6 25 56
*> zentrale Aus­
schreibung des 
MHF u. ZR der 
FDJ
3 8 31 58 3 5 19 73 1 4 17 77 1 3 14 82
g) Jugendforscher- 
kollek tiv S 3 55 33 10 5 49 37 nicht erfragt nicht erfragt
Tab. 24» Wissenschaftlich® Aktivität von SonderStipendiaten 
und "normalen“ SIL-3tudenten
Beschäftigen sie sich außerhalb organisierter 
Formen alt wissenschaftlichen Problemen aber 
das obligatorische Pan aum hinaus?
1 j a , ständig
2 ja, hin und wieder
3 selten
4 nein
a) auf dem eige- b) auf fremden
nen Fachgebiet Fachgebieten
1 2 3 4  1 2 3 4
a) K.-fiarx-Stip.
b) w.-Pieck-stip. 26 52 19 4
34 50 9 7 14 31 43 12
7 31 32 31
c) "Leistungsspitze
SIL C 22 53 18 7 6 35 35 25
d) Gesamt - SIL C 13 54 26 7 4 29 39 28
Tab» 25i Wirkungen wissenachnft l ich-produkt iver Tätigkeit
































1» meinen bisherigen Er-
kermtniestand zu vertiefen 83 80 79 89 92 78 97 57
2« mein Interesse an d* vviaa. 
Arbeit zu erhöhen 74 76 77 69 05 64 88 71
3« meine fachlichen Int©rossen 
zu realisieren 72 70 73 65 78 51 33 43
4* offene Fragen meines Fach­
gebietes zu erkennen 62 60 60 65 75 55 83 14
5* meine Kontakte zu Lehrkräf­
ten zu erweitern b2w. zu 
vertiefen 55 58 59 49 80 25 76 29
G. Wissenslücken zu schließen 50 57 54 55 66 48 74 29
7, einen wissensehaftl, Arbeits 
stll zu erreichen 56 49 53 53 65 32 76 14
8, mein Berufsbild zu vervoll­
kommnen 48 47 43 60 50 45 67 29
9, mein© Allgemeinbildung zu 
erweitern 52 44 40 64 50 58 67 43
10, die Anforderungen der 
Praxis besser kennonzu- 
leraen
















Tob. 27» Häufigkeit des Qeschäftigens alt fachlichen Pro- 
bleoen Ober den obligatorischen Lehrplan hlnaue 
in einem studlenmonat (Angaben in Prozent)
Population kein- lx 2bzw, 4bzw« öbia * 11k Durch-
rael 3k 5x lOx und schnitt
mehr


























3 3 13 29
i 3 11 31
6 4 15 28
7 7 14 35
3 3 14 20
0 2 11 40
29 20 26 14
29 19 26 14
31 20 26 13
13 14 33 23
38 19 23 11
40 19 22 10
26 25 26 14
28 20 27 16
27 20 27 14
9 12 28 17
11 12 30 24
8 9 26 27
13 16 35 21
2 18 22 27
12 18 28 26
12 12 27 23
10 8 30 20
14 13 30 23
14 19 33 19


























Tab. 28t Häufigkeit dee Bibliothekebeeuchee Im Monat im 
Vergleich (Angaben in Prozent)
Population kein- lx 2x 3bie 6bis mehr durch-
mal 5x lOx ale schnlttl,
lOx Anzahl
Sonderetip. ges. 1 8 16 33 20 22 4,7
männlich 2 8 17 34 18 21 4.5
weiblich 0 6 15 29 23 27 5,8
2. Studien;fahr 4 7 16 39 17 15 4,2
3. Studien;jahr 1 8 14 28 24 25 4,9
4. Studien;jahr 0 7 20 33 16 24 4,7
SIL B gesamt 19 17 17 25 15 7 3,9
männlich 23 18 18 23 12 6 ,4
weiblich 15 15 16 27 19 8 4,4
Physik 14 15 13 31 23 4 4,3
Chemie 17 23 23 30 7 0 2,9
Technik 27 21 19 22 8 3 2,7
Medizin 20 18 13 22 15 4 3,1
wiwl 11 15 19 23 21 11 5,0
Lehrer 12 13 16 31 21 7 4,5
ML8~Lehrer 5 0 5 13 17 GO 13,5
SIL C gesamt 7 13 17 38 14 11 3,6
männlich 8 13 20 37 12 10 3,5
weiblich 6 12 18 39 15 10 3,8
Technik 5 18 20 38 12 7 3,3
Medizin 22 19 17 27 8 7 3.3
Wlwi 3 0 16 42 22 9 4,1
Lehrer „ 3 5 18 49 15 10 4,0
ML6-Lehrer 2 0 0 10 17 71 13,5
Physik 9 7 16 53 7 8 3,6
Chemie 10 14 24 36 13 3 3,1
3.2« Gesellschaftspolitische Aktivitäten
ein wichtige« Kriterium der Zulassung zum Studium ist dae 
politische Verantwortungsbewußteste der zukünftigen Studen­
ten für unsere sozialistische Gesellschaft« Die Mehrzahl 
der Studenten bekennt eich für unsere Gesellschaft und hat 
sich bereits in der Schulzeit über die Mitarbeit in der 
Pionierorganisation und der FDD für die Gestaltung unserer 
Gesellschaft aktiv eingesetzt* Darin machen auch die Sonder­
stipendiaten keine Ausnahme« Sie gehörten zu 83 % (I) zum 
ersten Drittel ihrer Abiturklasaon (Pos« i+2) hinsichtlich 
ihrer gesellschaftlichen Aktivität. Besonders die weibli­
chen Sonderetipendiaten zeichneten sich durch eine Spitzen­
stellung bezüglich ihrer gesellschaftlichen Aktivitäten io 
Vergleich zu ihrem Klassenkameraden aus (Tab« 28, 29)«
85 % von ihnen gehörten zu den gesellschaftlich aktivsten 
Schülern (Po©« 1). Diese hohe gesellschaftliche Aktivität 
setzt sich auch ira Studium fort« Auf der Grundlage einer 
ausgeprägten Identifikation mit der sozialistischen Gesell­
schaft, bei der sich die Sonderetipendiaten bereits positiv 
von den "Normal-Studenten'’ abheben, gehören 96 f (I) dor Son­
derstipendiaten zum ersten Drittel ihrer Seminargruppen 
hinsichtlich ihrer gesellschaftlichen Aktivitäten. Sie bil­
den damit nicht nur den fachlich-wissenschaftlich aktivsten 
und leistungsfähigsten Teil ihrer Kollektive sondern auch 
ihren gesellschaftlich-politischen Kern. Das äußert ©ich 
vorrangig in der Tätigkeit in leitenden FDO-FunktIonen und 
politischen Punktionen außerhalb der FOB. Mehr als die Hälf­
te (55 ■;'•■) vop ihnen ist als Hitglied einor übergeordneten 
FDD-L©ittmg oder als FDD-Gruppenloiter tätig (SIL Ct 15 *;>).
Xra Unterschied zur Schulzeit sind die weiblichen Sondorsti- 
pondloten im Studium nicht gesellschaftlich aktiver als dio 
nannlicben Studenten. Differenzen in der gesellschaftlichen 
Aktivität zeigen sich dagegen zwischen den einzelnen Fach­
richtungen und zwischen Studenten mit und ohne Fördervor­
trag. Spitzenpositionen in der gesellschaftlichen Aktivi­
tät nehmen die Medizinstudenten (95 % Poe. 1) und die Gesell­
schaftswissenschaftler (82 % Pos. 1) ein* Generell kann fest-
gestellt werden, daß die Differenz zwischen Sonderetipendia­
ten und "Normal-Studenten" bezüglich der gesellschaftlichen 
Aktivität weitaus größer ist als innerhalb der Sonderetipen­
diaten zwischen den einzelnen Fachrichtungen, wie bereite 
angedeutet, sind auch Studenten alt Fördervertrag gesell­
schaftlich engagierter als Sonderetipendiaten ohne Förder­
vertrag« Offensichtlich sind Fördermaßnahmon euch häufig an 
politische Funktionsaueübungen gebunden, denn eine ebensol­
che Differenzierung findet eich nicht zwischen unterschied­
lich individuell geförderten Studenten unabhängig von ver­
traglichen Fixierungen«
Neben der Tätigkeit in der FDO oder anderen Organisationen 
äußert eich dae hohe gesellschaftliche Engagement auch ln 
der häufigen Rezeption politischer Zeitschriften (44 % lo­
sen sie mehnaöle pro Woche) und der Dlskueeion mit Lehrkräf­
ten über politisch-weltanschauliche Themen. Während 28 % der 
SIL C-Studenten öfter mit ihren Lehrkräften über politisch- 
weltanschauliche Themen diskutieren, trifft gleiches auf 
48 % der Sonderstipendiaten zu,
Zusammenfassend kann deshalb festgestollt werden* Hohe Stu­
dienleistungen und gesellschaftliches Engagement für den So­
zialismus bilden für die Sonderetipendiaten ein untrennbare© 
Moment ihrer Studientätigkeit«
K.-Marx- tv.-Pieck- "Lelstungs- Gesamt« 








































36 % 32 % 22 % 17 :/ j
95 % 98 M 72 % 46
25 18 4 9 ,-j 6 %
Tab. 29: Zeitbudget pro Studienwoche und Häufigkeit im Monat 
für gesellschaftspolitische Tätigkeit der Sonder- 
Stipendiaten
durchschnittliche Häufigkeit in
Anzahl von Stun- einen Monat
Population den in einer r/oche Durchschnitt
- an Togen*
öonderstlp. ges. 4,4 6,0
männlich 4,5 5,5
weiblich 4.3 7,0
2. Studienjahr 3,5 4,7
3. Studienjahr 4,8 7,0
4. Studienjahr 4,2 5,5
SZL 3 gesamt 3,9 4,1
SIL 0 gesamt 2,1 3.1
männlich 2,1 3,3
weiblich O 4 t~ , X 3,0
Die Vergleiche der sonderetipendiaten mit der SIL-Population 
bezüglich dee durchschnittlichen Zeitbudgets geben einige 
RSteel auf, die nicht völlig zu löeen sind (und vielleicht 
auch methodische Ursachen hat.)«
6s ergibt eich der eigenartige Sachverhalt, daß die Sonder- 
Stipendiaten - bei aller Differenziertheit - etwa gleichviel 
Zelt far dl© Realisierung der Studientätigte eiten zu nutzen 
scheinen, wie der Durchschnitt der SIL-Population (60,3 Wo­
chenstunden « SIL Ö-Population} männlicht 58,8 Stunden} 
welblichi 61,8 Stunden} Bonderatipondiaten* 60,8 Wochenstun­
den} männlich* 60,3 Stunden} weiblich» 62,4 stunden - vgl« 
auch Tab. 30) und dabei oinen wesentlich höheren Realisie­
rungsgrad dor Aufgaben erreichen (77 %  Realieierungsgrad) 
als der Durchschnitt der SIL-Population (62 fj). Der Unter­
schied betrögt immerhin 15 %*
Di© Sondcrstipandicton nutzen nach diesen Ergebnissen in 
der Regel mehr Zeit, um die Ldirveranetcltungon zu besuchen 
(SIL-Population* 25,4 wochenstundon* männlich* 25 stunden; 
weiblich* 26 stundonj Sonderetipendiaten* 27,9 Kochenstun- 
dem,* männlich* 27,2 stundonj weiblich* 29,6 Stunden), Mög­
lichemeise kommt dies dadurch zustande, daß dies© Studen­
ten fakultative Lehrveranstaltungen besuchen. D a ©  würde für 
des Fachinteresse, das fachüborgreifende und interdiszipli­
näre Interesse und die höhere Studienmotivation der Sonder­
st! pendle ton sprachen. Ausnahmen hinsichtlich eines höheren 
Zoitbudgets der Sonderstipendiaten für dio Lehrveranstal­
tungen sind die Lehrerstudenten (SIL-Population Lehrerstuden­
ten* 24,7 > ochenctundcnj Sonderstipendiaten dieser Studien­
richtung* 24,3 Stunden) und die Medizinstudenten (SIL-Popu­
lation Medizinstudenten* 29 Wochonstunden j Sonder©tipendlo­
ten dieser Studienrichtung 27,6 Stunden), wo demnach dio 
Sanderstipendiaten etwas weniger häufig als der Durchschnitt 
Loh rvoranotaXtungen besuchen.
Dagegen ist überraschenderweise das Zeltbudget der SIL-Po­
pulation für das Selbststudium in der Regel umfangreicher 
als das der sonderetipendiaten (SIL-Population* 23,6 Wochon-
stunden; männlichi 22,8 Stundeni weiblich* 24,3 Stunden}
Sonde rs t i pend ia ten * 17,4 Wochonstunden } raönnlich* 17,1 stun­
den} weiblich* 16,1 Stunden) (Tab. 30), Dae läßt eich nicht 
nur alt einen effektiveren Arbeiteetil und höherer Studien- 
raotivation erklären, da trotz dee geringeren SelbetStudien­
zeitbudgets der Roolieierungsgrad der SelbetStudienaufgaben 
ua durchschnittlich 15 % höher ist. Die einzigen Ausnahmen 
von dieser Regel ©ind die Sonderetipendiaten der Technikwie- 
senechaften (SIL-Population Tecbnikwiseenechaften* 18,3 Wo- 
chonstundoni Sonderetipondiaten dioser Studienrichtung* 19,6 
Stunden) und der Wirtechaft©wiesenechaften (SIL-Population 
Ökonomie* 19,5 Wochenstunden} Semderstipondiaten dieser Stu­
dienrichtung* 19,7 stunden).
Verständlich dagegen erscheint, daß die Sonderetipendiaten 
in größere« Umfang da© Wochenende sowohl zur Lösung von Stu- 
dionaufgaben als auch für wissenschaftlich-produktiv© Tätig­
keiten über das obligatorisch© Studienpensura hinaus nutzen. 
m t m  13an dae Zeitbudget für Lehrveranstaltungen am Wochen­
ende abzioht, dann beträgt das Zeltbudgot der SIL-Population 
am Wochenende für Studientätigkelten im Durchschnitt G,2 Stun­
den (mönnlichs 6 stunden} weiblich* 6,5 Stunden). Dagegen 
werden von den Sonderetipendiaten am Wochonende im Durch­
schnitt rund 10 stunden für die Wissenschaft genutzt - ohne 
Besuch von Lehrveranstaltungen. Davon entfallen 6,4 stunden 
(männlich* 6,3 Stunden* weiblich* 6,9 Stunden) auf das Reali­
sieren obligatorischer Studlcnaufgaben,und 3,6 stunden (männ­
lich* 3,4 stundoni weiblich: 3,9 Stunden) werden von den Son- 
dorstipendiaten für wissenschaftliche Arbeiten über das obli­
gatorische studionponsum hinaus verwendet. Besonders viel Zeit 
am Wochenende zur Erfüllung von studiencufgaben nutzen diese 
Studenten dor Wirtschaftswissenochaften mit 7,1 Stunden, der 
rasthematiaefr-naturwieeonschaftlichen Richtung mit 6,9 Stun­
den und der Technlkwiesenechsfton eit 6,5 Stunden.
Besonders die sonderetipendiaten unter den Lehrerstudenten 
verwenden am ,'ochenonde ein hoho© Zeitbudget für wissenschaft­
liche Arbeiten über dae obligatorische Studienpensum hinaus, 
nämlich 6,1 stunden.
Relativ hoch ist diese© Zeitbudget (4,6 Stunden) bei den 
Studenten alt einen besonders hohen wissenechaftslntereese. 
Dae weist uns auf den interessanten Zueannenhartg hin, daß 
einaal dae wiasenschaftsinteresae bei den Sonderetipendiaten 
als wirksame Studienmotivation zu intensiveren Beschäftigen 
alt wissenschaftlichen Problemen führt, was natürlich Zeit 
kostet, aber auch zu wissenschaftlichen Fähigkeiten bei­
trägt, die hohe Studienleistungon ermöglichen. Unter diesen 
Blickwinkel wird auch verständlich, daß diese Studenten we­
sentlich mehr Zelt in wissenschaftlich-produktive Tätigkei­
ten investieren als der Durchschnitt der SIL-Population 
(SIL-Population 1,8 Wochenstunden* raönnlichs 1,0 stundenj 
weiblich» 1,9 Stunden} Sonderstipendiaten» 4,9 Wochenstunden} 
männlich» 5 Stunden} weiblicht 4,8 Stunden). Sie beschäftigen 
sich auch öfter sowio mit größerem Zeitunfang mit wissen­
schaftlichen Arbeiten über den Lehrplan hinaus (SIL-Populo- 
tion: 3,5mal monatlich} männlich» 4mal| weiblicht 3mal» Son- 
derstipendiotoni Graal monatlich} männlich» 7,Saal} weiblich» 
4,7mal). Sie haben ein Zeitbudget von 4,9 tv'ochonstunden 
(männlich* 5 Stunden} weiblich» 4,8 Stunden) für wissen­
schaftlich-produktive Tätigkeiten.
die Sonderstipendiaten sind such etwas häufiger in Biblio­
theken zu finden (SIL-Population» 3 ,9mal monatlich} männ­
lich» 3 ,4racs 1} weiblichi 4,4mal» Sonderstipendiaten* 4,7raal 
monatlich} männlich» 4,Saal» weiblich» 5,8mal). Auch hier 
zeigen sich wieder besonders enge Zusammenhänge mit dem ho­
hen FachInteresse.
Damit erweist sich dae Zeltbudget dieser Studenten - bei al­
ler gebotenen Vorsicht der Interpretation der gefundenen em­
pirischen Daten - als ©ine wesentliche Bedingung für ihre 
überdurchschnittlichen Studienleistungen. Grob gesehen geht 
das in der Regel aber nicht auf Kosten der gesellschaftspo­
litischen und kulturell-kpnstleriechen Aktivitäten.
Im Gegenteil» Die Sonderstipendiaten zeichnen sich durch ein 
überdurchschnittlich hohes Zeltbuclgot für gesellschaftspoli­
tische Tätigkeiten aus (SIL-Population» 3,9 Wochenstunden} 
männlich» 3,9 Stunden} weiblich: 3,9 Stunden,* Sonderstipen­
diaten» 4,5 Wochenstunden} männlich» 4,5 Stunden» weiblicht
4,3 Stunden)• Zumindest ist das Zeitbudget der Sonderetipen­
diaten für die gesellschaftspolitisch© Arbeit in den einzel­
nen Studienrichtung«! nicht unter dem Durchschnitt (vgl. da­
zu Tab. 30).
Auch dae Zeltbudget für kulturell-künstlerische Rezeption 
und -Tätigkeit sieht überraschenderweise bei den Sondereti­
pendiaten etwas günstiger aus als beim Durchschnitt der SIL- 
Population (SIL-Population» 5,5 Wochenstundeni männlich»
5,2 Stunden} weiblich» 5,8 Stunden» Sonderstipendiaten» 6,3 
Wochenstunden» männlich» 5,8 Stunden» weiblich» 7,5 stunden).
Zusamraenfaseand kann festgestellt werden»
a) Oie Sonderstipendiaten sind fachlich hochmotiviert und 
besitzen oinen entwickelten wissenschaftlichen Arbeitsstil. 
Auf dieser Grundlage gelingt ee Ihnen, trotz eines geringe­
ren Zeitaufwandes für die Realisierung obligatorischer Stu­
dienaufgaben ein deutlich höheres Niveau dieser Aufgaben­
erfüllung zu erreichen als ihre Kommilitonen.
01© “etngesparte" Zeit benutzen sie vorrangig zur wissen­
schaftlichen Beschäftigung mit fachlichen Problemen über 
da© obligatorische Pensum hinaus.
b) Verglichen mit ihren Kommilitonen wenden die Sonderstipen­
diaten einen erheblichen Teil ihres Zeitbudget© für gesell­
schaftlich-politische Aktivitäten u.a. im Rehmen der FDD auf.
c) Die Mehrzahl der Sonderetipendiaten ist geistig-kultu­
rell interessiert und bemüht sich auch, dies® Interessen 
umzusetzen. Im Vergleich zu anderen Studenten stellen diese 
Sonderstipendißton ihre geistig-kulturellen Interessen jedoch 
häufig zugunsten fachlich-wissenschaftlicher Interessen und 
der gesellschaftlich-politischen Tätigkeit zurück. Trotzdem 
wenden sie jedoch in der Gesamttendanz noch mehr Zeit auf 
für die kulturelle Betätigung und Rezeption als ihre Kommi­
litonen.8 ^
läks 301 Zuei S tud ienzeitbudge t der Sonderetipendiaten 
im Vergleich (in Wochenstunden)
Gesaratstudlenzeitbudget 
Zeitbudget für Lehrveranstaltungen 
Zeitbudget für Selbststudium 











ZeltBudget für Wege in Studienprozeß 
Zeitbudget für gesellschaftspolitische Tätigkeit 




gee. 60,8 27,9 17,4
oäfinl. 60,3 27,2 17,1
welbl» 62,4 29,6 18,1
2» Studienj. 59,5 31,5 18,9
3. Studienj. 63,7 29,3 18,8
Math.-Nat. 60,7 26,8 16,8
Technik 62,9 30,7 19,6
Medizin 59,6 27,6 15,2
Lehrer 55,2 24,3 12,0
Wiwi 61,5 31,7 19,7
Gewi 59,0 22,9 19,5
SIL 8 gesamt 60,3 24,4 23,6
mönnl. 58,8 25,0 22,8
weibl. 61,8 26,0 24,3
Physik 59,6 25,4 21,4
Chemie 50,7 19,9 14,1
Technik 55,5 24,8 18,3
Medizin 68,0 29,0 23,8
Lehrer 53,6 24,7 17,1
Wiwi 59,4 26,6 19,5
ML6-Lehrer * 55,5 21,5 23,7
SIL C gesamt 53,6 26,0 16,0
männl« 52,5 25,0 15,5
vveibl» 54,3 27,0 17,0
Technik 53,8 25,5 16,0
Medizin 61,0 29,0 18,5
Lehrer 51,7 25,5 15,0
Wiwi 53,8 27,0 16,5
MLG-Lehrer 51,2 23,5 25,0
Physik 65,7 25,5 18,0

























































































































































































Oie Gestaltung der sozialen Beziehungen ist eine wesentliche 
Voraussetzung für die gesamte Persönlichkeitsentwicklung des 
Studenten und Insbesondere euch seiner Leistungsentwicklung.
So wie sieh die Persönlichkeit nur durch die tätige Aneig­
nung gesellschaftlich und individuell relevanter Gegenstände 
entwickelt, so vollzieht sich dieser Aneignungsprozeß immer 
über die mehr oder weniger bewußte Gestaltung sozialer Be­
ziehungen, Kommunikation und Kooperation stellen dabei die 
entscheidenden Realisierungsformen der sozialen Beziehungen 
für die Leistungaentwicklung der Studenten dar.
Im folgenden soll untersucht werden, ob eich die Sondorstlpen- 
dlaten bei der Gestaltung ihrer sozialen Beziehungen von "Nor­
mal-Studenten* unterscheiden und in welchem Maße dio sozialen 
Beziehungen zur Entfaltung ihrer Leistungen beigetragen haben.
Unsere Analysen belegen! Die Mehrzahl der Sonderetipendiaten 
fühlt sich in ihren Kollektiven wohl, ist in das Kollektiv­
leben integriert und bestimmt es selbst wesentlich mit (s. Ta­
bellen 31, 32). Heute ist es für die Seminargruppenkollektive 
durchaus nicht üblich, überdurchschnittliche Leistungen durch 
negative Bewertungen (z. B. Bezeichnung als "Streber") herab­
zusetzen, Vielmehr herrscht eine offene Atmosphäre vor, in 
der über alle Probleme diskutiert werden kann. Hohe Studion-
leistungen anzustreben, gilt alv selbstverständliche Norm.
*
Dedoch wird auch deutlich, daß die engagierte Beschäftigung 
mit fachlichen Problemen über das obligatorische Pensum hin­
aus noch nicht zur Selbstverständlichkeit für die Mehrzahl der 
Studenten gehört (Tab. 31). Die Sonderstipendiaten heben sich 
von ihren Kommilitonen nicht schlechthin durch ihre besseren 
Leistungsergebnisse ab, sondern zeichnen sich durch ein über­
durchschnittliches fachlich-wissenschaftliches Engagement aus. 
Ihr höheres fachlich-wissenschaftliches Engagement wird vor 
allem von fachlich-wissenschaftlich interessierten und akti­
ven Studenten auch innerhalb der Sonderstlpendiaten hervor- 
gehoben. Dieses Niveau der sozialen Integration der Sonder- 
stipendiaten in ihre Kollektive ist sowohl Voraussetzung als
auch Effekt der Leistungaentwicklung der Sonderetipendiaten. 
Inden hohe studienleietungen durch dae Kollektiv eine hohe 
Wertschätzung erfahren, sind die Voraussetzungen för die so­
ziale Integration dieser hochleistungsfähigen Studenten gege­
ben und zugleich die weitere Stimulierung neuer Leistungen 
möglich. Zugleich bestimmen die Sonderetipendiaten in kon­
struktiver weise wesentlich das fachlich-wissenschaftliche 
und gesellschaftlich-politische Leben ihrer Kollektive und 
tragen dadurch entscheidend zur Entwicklung ihrer Kollektive 
bei. Nur in dieser Wechselwirkung von Leistungserbringung 
und Leistungsanerkennung/-Stimulierung auf der einen Seite 
ist auch die Einheit von sozialer Integration und Kollektiv­
entwicklung auf der anderen Seite zu erklären.
Trotz dieser positiven Grundtendenz weisen unsere Ergebnisse 
auch auf noch vorhandene Reserven in den Kollektivbeziehungen 
hin. Zum ersten kann Gin effektiver Leistungsanstieg für die 
Mehrheit der Studenten nur erreicht werden, wenn als Kollek- 
tivnorm nicht nur das Abarbeiten des verlangten Studienpen­
sums und das Erringen hoher studienleietungen schlechthin 
gilt, sondern das Streben nach überdurchschnittlichen Lei­
stungen, verbunden mit dem fachlich-wieeenschaftlichen Engage­
ment über des verlangte Pensum hinaus,zur Selbstverständlich­
keit für alle Studenten wird. Zum zweiten besteht gerade bei 
leistungsstarken Studenten eine Tendenz zum Alleinarbeiten. 
Die Analysen im Rahmen der SIL weisen auf dieses Problem hin, 
und unsere Ergebnisse unter den Sonderstipendieten bestätigen 
clieean Trend verstärkt (Tab. 31). Für die Leistungseteigerung 
des ganzen Kollektivs ist jedoch ein hohes Niveau kollektiver 
Arbeit notwendig. Dem entgegen stehen ein insgesamt unent­
wickeltes Niveau kollektiven studierens, das vielfach auf die 
einfach© Kompensation von Leistungsschwachen auf Kosten lei­
stungsstarkerer Studenten hinausläuft und ein auf die Einzel- 
leistung zugeschnittener und diese teilweise noch hypertro- 
ohierender Studienprozeß.
Im Unterschied zur fachlichen Kooperation sind die Sondersti- 
pondiaten sehr kommunikativ. 64 % von ihnen gehören einem re­
lativ festen Personwikreis an, in dem über fachliche Probleme
diskutiert wird. Zu diesen Oiskussionekreieen gehören vorran­
gig Kommilitonen der eigenen Seminargruppe und anderer Seminar­
gruppen. Im Unterschied zu “Normal-Studenten" gehören die Son­
deretipendiaten häufiger euch zu Dlskussionskreison, an denen 
auch Lehrkräfte beteiligt sind (60 % im Vergleich zu 22 % bei 
SIL C). Oberhaupt zeichnen eich die Sonderetipendiaten durch 
eine intensivere fachlich-wissenschaftliche Kommunikation zu 
ihren Lehrkräften aus (Tab. 33). Sie diskutieren noch häufi­
ger als die "Leistungsspitze“ der SIL-C-Population vor allem 
über fachliche Fragen, die über den Rahmen der Lehrveranstal­
tungen hinausgehen, Forschungsaufgaben und auch über poli- 
tisch-weltanschauliche Themen (Tab. 33).
Innerhalb der Sonderstipendlaten sind es wiederum die männli­
chen Studenten, die auf Eiasi© stärkerer fachlicher Interes­
siertheit euch häufiger über sie interessierende fachliche 
Probleme und über Forschung©aufgaben mit ihren Lehrkräften 
diskutieren.
wiederholt beweist sich, daß das fachlich-wissenschaftliche 
Interesse und die eigenständige Beschäftigung mit fachlichen 
Problemen die entscheidenden Voraussetzungen für die inten­
sive gegenseitige Kommunikation zwischen Lehrkräften und Stu­
denten ist und aus dieser Triade auch die stärksten Impulse 
für die Leistungsentwicklung der Studenten entstehen. Werden 
die Studenten dann noch gezielt individuell gefördert, indem 
sie in den wissenschaftlichen Meinungsetreit und die Forschung 
einbezogen werden, dann sind die entscheidenden Bedingungen 
für Höchstleistungen im Studium gegeben.
Im Großen und Ganzen schätzen die Sonderstipendiatgn ihr Ver­
hältnis zu den Lohrkräften positiv ein und, wie zu erwarten, 
auch besser als "Normal-Studenten“. Das kann jedoch nicht 
darüber hinwegtäuschen, daß nur 43 % der Sondorstipondicten 
gemeinsam mit Lehrkräften Forechungsaufgaben bearbeiten und 
sich nur jeder 2. Sonderstipendiat durch Lehrkräfte indivi­
duell gefördert fühlt. Gerade unter dor Voraussetzung, daß 
die Sonderstipondisten zu den potentiellen Nachwuchswissen­
schaftlern gehören, sollten hieraus Konsequenzen abgeleitet 
werden.
Tab« 31« Kollektlvklifflo ln den Seminargruppen der Sondor- 
stipondiaton
wie schützen sie dee Kl ine in Ihrem Seminar­
gruppenkollektiv ein?






Gewölle Pos, 1*2 in









a) Die Mehrzahl der
Kommilitonen boschüf- 
tlgt sich gern mit
fachlichen Problemen 
über dae verlangte 
Pensum hinaus
:U 39 13 15
b) .er fachlich mehr 
lolstot als verlangt 
wird, gilt als "Stre­
ber*
G 70 12
c) ln meinem Kollektiv 
kann man über alles 
diskutieren
Tab. 32t Schiebungen der Sonderstipendiaten und "normal-Studenten" (SIL B , 2# Stj*) zu 
'"",rTrrn" ' " i h r e n  KonniXitonen
J&nn Sie an Ihr Verhältnis zu Ihren Kommilitonen denken, können Sie darm
folgende© von sich sagen?
Da© trifft zu l volllcoooen
□ereile Po©. 1*2 in •;
a) Ich habe schnell 
Kontakt gefundoo
b) Ich bin beliebt
c) Ich werde als einer 
der fachlich Bosten 
anerkannt
d) Ich arbeite lieber 
allein
o) Ich bin in dor Frei­
zeit gern allein
f) Mit den raaisten hit« 

























































Tob, 33» bohrt;r ä'?te-s;tue)on t-ttonBunlUntioo bol ot^inrotipondioton und “noroolon** SIL-Studenten





a )•-;<>! »der- b )-Leis tung©-
stipeh- opltse* 
dieten * SIL G/3«Stj,
i (1*2) 4 1 (1*2) 4
Von donSondoretlPendiotQfi«
o)Oesoat- individuell Interesse m
Sit C a w gefördert wpTt
sehr kauo eehr kaue 
stark stark
i (1+2) 4 14.2 142 14*2 1*2 l4.2
o) über persönlich® 
Frag®i
b) über noino stu- 
dienleiatungen
c) über politisch- 
rjeltancchcul ich© 
Thooon
d) über fachl. Pro- 
bloia© , dio eich 












aufgaben 19 (65) 7
3 (16) 33





















































Die Sonderstipendiaten unterscheiden sich keua von der SIL- 
Population bezüglich der Differenziertheit dee geistig-kul­
turellen Ansprucheniveous und sind la gleichen MaSa zufrio- 
den/unzufrjeden alt den Möglichkeiten, ihre geistig-kulturel­
len Bedürfnisse zu realisieren wie der Durchschnitt der Je­
weiligen Studienrichtung dee entsprechenden Immatrikulations- 
johrgange. Oer einzige Unterschied besteht zunächst darin« 
daß der Anteil der alt der geistig-kulturellen Bedürfnisbe­
friedigung Unzufriedenen größer ist (vgl. Tab. 34). Besonders 
deutlich wird das bei den weiblichen Sonderstipendiaten (An­
teil der Unzufriedenen Po®. 5+6 - 15 %), den sonderstipendia- 
ten im 3« Studienjahr (18 SU, bei der SIL-Population 9 %) und 
den Sondorstipendiaten au© den Studienrichtungen Gesellschafts­
wissenschaften (10 % t SIL 4 %), Medizin (15 %, SIL 7 %), Tech­
nik (12 fc, SIL 6 %), Pädagogik (13 %, SIL 5 %). Ist der Grad 
der Zufriodenhoit mit der Realisierung der geistig-kulturel­
len Bedürfnisse bei den Studenten ln 2. Studienjahr iß» Durch­
schnitt 1,9, ©o liegt er in 3. Studienjahr bei 2,7. Sei dor 
SIL-Population ist zwar auch eine Tendenz des Rückgangs dor 
Zufriedenheit erkennbar (aber irr? 2. Studienjahr war bereits 
der Grad der Zufriedenheit eit 2,4 niedrig und sank in 3. Stu­
dienjahr auf 2,6), aber in viel geringere« Unfang. Dadurch 
haben wir iss 3. Studienjahr wieder eine Übereinstimmung in 
Grad der Zufriedenheit zwischen der f>IL-Population und den 
Sondorstipendiaten. Insbesondere mit dem Anwachsen der Anfor­
derungen ii 3, Studienjahr und dem höheren Realisierungsgrad 
dieser Anforderungen durch die sondorstipendiaten nimmt der 
Grad der Zufriedenheit bezüglich der geistig-kulturellen Be- 
dürfnisbefrledigurtg besonders ab. Neben dem Anspruchsniveau 
- und sicher einor Reihe anderer Faktoren - werden hier vor 
ollem Zusammenhänge mit der Aufgabenbewältigung io Studium 
und der studlonbolastung deutlich.
mts bewirkt der hohe Leistungsanspruch dor Sonderstipendia­
ten bezüglich der Selbsteinschätzung Ihres geistig-kulturel­
len Niveaus io Verhältnis zu den anderen Studenten?
/Oie Sanderstipendiaten schätzen eich - bei aller Differen­
ziertheit (vgl, dazu Tab, 35) - geistig-kulturell etwa© ak­
tiver als der Durchschnitt der SIL-Population ein, wahrend 
bei der SIL-Population 41 % sich zue i. Drittel hinsichtlich 
der geistig-kulturellen Betätigung rechnen, sind es 46 % der 
Sonderetipendiaten. Besondere vielo weibliche Sonderetipen­
diaten (63 %, SIL vveibltchi 45 %) rechnen eich zun 1* Drittel 
hinsichtlich der kulturellen Betätigung, Daalt zeigen dioee 
weiblichen Studenten, daß sie besser als Ihre Koamilitonin- 
nen, bei hohe« geistig-kulturellem Anspruchsniveau, in der 
Lage sind, die fachlichen Studienanforderungen und ihren 
geistig-kulturellen Anspruch während dee Studiums besser in 
ObereinStimmung zu bringen. Hier wirken sich besonders ihre 
hohe Studienmotivatlon, verbunden mit einom besseren Arbeits­
stil, und ihre überdurchschnittlichen geistig-kulturellen 
Voraussetzungen positiv aus.
Im 2, Studienjahr rechnen sich 61 % der Sondorstipendiaten 
zum l. Drittel hinsichtlich dor kulturellen Betätigung,
Diese Studenten können jedoch ihren hohen Leistungsanspruch 
nur realisieren, wenn sie Abstriche bei dor Befriedigung 
ihrer geistig-kulturellen Bedürfnisse vornehmen, '«Venn z. Li, 
auch 40 % der Sondorstipendiaten der Technlkwieeensciiaften 
sich zum l. Drittel hinsichtlich der kulturellen Betätigung 
rechnen, so sind sie damit kulturell engagierter als der 
Durchschnitt dor Technikstudenten (l. Drittel* 38 % ) , d. h , , 
daß sie durch, ihre besseren geistig-kulturellen Voraussetzun­
gen und einen besseren Arbeitsstil intensiver studieren, aber 
auch intensiver kommunizieren und dadurch ihrem höheren gei­
stig -kulturellen Anepruchenlveau wenigstens in eines begrenz­
ten Umfang entsprechen. Alle diese Zusammenhänge werden durch 
Aussagen hinsichtlich der kulturell-künstlerischen Betätigung 
dieser Studenten untermauert*
K u l t u s t l o r i s c h e i  d0r_Sonde£stigendila<ton
Wir wollen zunächst die zeitraubendste Form der geistig-kul­
turellen Betätigung untersuchen* die kulturell-künstlerische 
Selbstbetätigung•
Hatton wir feetgestellt, daß die Hehrzahl der Sonderstipen­
diaten in der Regel mit hohem geistig-kulturellen Niveau 
und überdurchschnittlich häufiger kulturell-künstlerlecher 
Betätigung zur Hochechule kam sowie - zumindest in der Mehr­
zahl der Studienrichtungen - über dem Durchschnitt der gei­
stig-kulturellen Aktivität, so sieht die Situation Jetzt an­
ders aue«
Der Umfang der kulturell-künstlerischen Betätigung dieser 
Studenten scheint diese Aussagen zumindest ln Frage zu stel­
len.
Natürlich muß man eich unter den gegenwärtigen Studienbedin­
gungen und dem Leistungsanspruch fragen, ob ein solcher Um­
fang, schon rein zeitlich gesehen, überhaupt realisierbar ist 
und nicht den konkreten Verhältnissen des Studiums wider­
spricht«
So wird auf dem ersten Blick deutlich, daß ein nicht unerheb­
licher Teil der Sonderetipendiaten (70 %; männlich: 76 %, 
weiblich: 58 %) gerade bezüglich der kulturell-künstleri­
schen Betätigung größere Einschränkungen vomimmt (vgl* Ta­
belle 36). Damit liegt insgesamt die Häufigkeit der kultu­
rell-künstlerischen Betätigung unter dem Durchschnitt der 
SIL-Population, Können wir bei der SIL-Population davon ous- 
gehen, daß in einem ‘'normalen studienraonat* im Durchschnitt 
an 1,9 bis 2,4 Tagen kulturell-künstlerische Tätigkeit reali­
siert wird, so liegt der Durchschnitt der Sonderetipendiaten 
bei 1,4 Tagen (männlich: i,ij weiblich: 2,2), Haben wir sonst 
16 bis 18 % der Studenten (männlich» 8 bis 18 weiblich? 
iO bis 19 %), die sich sehr häufig kulturell-künstlerisch be­
tätigen (mehr als viermal monatlich), so ist dieser Anteil 
unter den sondorstipendiaten höchstens 12 % (männlich: 8 %; 
weiblich: 20 ; }. Einzige Ausnahme bilden die Sonderstipen­
diaten des Lehrerstudiums (30 %) und die weiblichen sonder- 
stipendiaten, die sich im Durchschnitt an 2,2 Togen im Monat 
kulturell-künstlerisch betätigen und von denen sogar 20 % 
sich ©ehr häufig mit künstlerischen Tätigkeiten befassen und 
damit zumindest im SIL-ourchschnitt liegen und das bei höhe­
ren studienleietungen. Das verdient schon besondere Beachtung. 
Damit muß ein überraschendes Phänomen bezüglich der weibli-
oben Sonderstipendieten hervorgehoben werden*
Alle unsere bisherigen Untersuchungen - einschließlich der 
SIL - zeigten, doS die Studentinnen ln allen Studienrichtun­
gen fleißiger sind als ihre männlichen Kommilitonen und ei­
nen höheren Reslisierungsgrad der Studienaufgaben eusweisen, 
ober zum großen Teil durch Abstriche im kulturell-künstle­
rischen Bereich, wodurch bei ihnen eine besonders große Dis­
krepanz zwischen geistig-kulturellen Bedürfnissen und ent­
sprechenden Tätigkeiten sichtbar wurde*
Dae ist bei den weiblichen Sonderstipendiaten zwar auch in 
einem gewissen Maße zutreffend, aber hier werden die Ab­
striche vor allem bei der Erfüllung der alltäglichen Haus­
arbeiten vorgenommen. Dadurch ist ihr kultureller Betäti- 
gungegred höher als der der männlichen Sonderstipendiaten 
und teilweise auch als der ihrer eigenen Mitstudentinnen. 
Haben wir 62 % der männlichen Sonderstipendisten, die sich 
ln einem Studienmonat nicht kulturell-künstlerisch betäti­
gen und nur 0 %, die sich sehr häufig kulturell-künstlerisch 
betätigen, so ist dieser Anteil bei den weiblichen Sonder- 
otipendloten einmal 41 % Nichtbetätigung, ober 20 sehr häu­
fige kulturell-künstlerische Betätigung,
Aber beim Vorgleich der Sonderstipendiaten des 3* Studien­
jahres mit der SIL C-Population wird deutlich, daß ein Teil 
der höheren Studisnloistungen - mit Ausnahme der gosell- 
schaftswissenschaftlich-pädagoglscben Studienriehtungen - auf 
Kosten dor kulturell-künstlerischen Tätigkeit geht. Sind von 
der SIL C-Populstion 18 % kulturell-künstlerisch häufig aktiv, 
so sind es nur 11 ^ der Sondsrstipondiaten des 3* Studienjah­
res .
Es zeigt sich, daß mit der Erhöhung der fachlichen Anforde­
rungen im weitesten Umfang bei don Sondsrstipondiaten dl© 
kulturell-künstlerische Betätigung abnimmt* Charakteristisch 
dafür sind auch die Unterschieds zwischen den einzelnen Stu­
dienjahren, sind es im 2. Studienjahr 50 % dor Sondorstipen- 
dioton, die keine kulturell-künstlerisch© Tätigkeit nachwei- 
sen, so steigt der Anteil im 3* Studienjahr auf 53 %, im 
4, Studienjahr auf 59 % und im 5, Studienjahr auf 67 %,
ZeltJ^dg^t^d^r^So^öra^tijBqndia^en für £öl®j£lja~kul,turelle 
iRazegtioji
Es fragt eich nun, ob die Sonderstipendiaten in sinne ihres 
geistig-kulturellen Anepruchsnlveau® ein höhere« Zeitbudget 
für die geistig-kulturelle Rezeption nutzen oder in Sinne 
ihres höheren Leistungsanspruchs ein höhere« Zeltbudget för 
Studientätigkeiton auf Kosten eines geringeren Zeitbudgets 
für geistig-kulturelle Rezeption verwenden.
Schon ein Zoitbudgetverglelch zeigt, daß in der Regel - und 
von einigen Studienrichtungen zunächst abgesehen - die Son­
derstipendiaten ein höheres Zeltbudget für geistig-kulturelle 
Rezeption nutzen als der Durchschnitt der SIL-Ropulation 
(SIL-Ö-Populationi 5,5 Wochen©tundeni männlich: 5,2 Stunden: 
weiblich: 5,8 Stundenj Sonderstipendieton» 6,3 iVochenstundenj 
männlich: 5,8 stunden? weiblich: 7,5 Stunden). So nutzen dio 
Sonderstipendiaten des Bereichs Medizin 2,8 Wochenstunden 
mehr als der Durchschnitt ihrer Studienrichtung, die Sonder­
stipendiaten der gesellschaftswissenschaftlichen Disziplinen 
verwenden 2 Voehenstunden dafür mehr als ihre Kommilitonen, 
und die weiblichen Sonderstipendiaten nutzen dafür 1,7 Wochen 
stunden mehr als der Durchschnitt der Studentinnen. Somit 
schlägt ©ich zunächst das höhere geistig-kulturelle Anspruch© 
niveau der Sonderstipondiaten in der Regel in einem relativ 
umfangreichen Zeitbudget für geistig-kulturelle Rezeption nie 
der. Damit können wir erst einmal konstatieren, daß die Son­
derstipendiaten - bei aller Differenziertheit untereinander - 
sich bemühen, die hohen Ansprüche beider Bereiche gemeinsam 
zu realisieren. Das deutet darauf hin, daß die Einheit der 
Bewältigung von studienmäßigen Aufgaben und geistig-kulturel­
len Bedürfnissen von einem Großteil der Sonderetipendinten 
ongestrebt wird. Es kann damit doch konstatiert werden, daß 
ein wesentlicher Teil der Sonderetipendioten, dies gilt in 
besonders hohem Maße für die weiblichen Sonderstipendiaten, 
sich bemüht, Studienleistungen, Leistungsstreben als Merkmale 
ihrer Gesamtpersönlichkeit in Übereinstimmung mit ihrer gei­
stig-kulturellen Bedürfnisbefriedigung zu bringen.
Viele Sonderstipendiaten zeichnen ©ich durch einen intensi­
veren Arbeitestil aus, der ihnen such ein gewisse© Zeitbudgct
für die kulturell-künstlerische Rezeption ermöglicht. Aller­
dings gelingt das in recht unterschiedlichem Maße. So müesen 
die sonderetipendiaten der nathematisch-naturwissenschaftli­
chen Studienrichtung von Anfang an Abstriche am Zeitbudget 
für geistig-kulturelle Rezeption vornehmen (SIL B-Populatlon 
Physik: 5,6 Wochenstundenj sonderetipendiaten Meth.-Net.i 
4,9 ivochenstunden),und im 3, Studienjahr gilt dae denn für 
die Sonderetipendiaten nahezu aller Studienrichtungen, weil 
eich durch Verringerung der quantitativ-zeitlichen Studien­
anforderungen generell das Zeitbudget für geistig-kulturelle 
Rezeption erhöht (7,6 wochenstundon), aber die Sonderstipen­
diaten nahezu das gleiche Zeitbudget wie bisher dafür verwen­
den (6,2 Wochenstunden). Somit bestätigt letztlich das gei­
stig-kulturelle Zeitbudget im 3. Studienjahr, daß aus dem wis­
senschaftlichen Engagement heraus die Sonderstipendiaten oft 
Abstriche en der kulturell-künstlerischen Rezeption machen, 
aleo die Einheit von fachlicher Studienleistung und kulturell- 
künstlerischer* Bildung während des Studiums doch nicht so 
einfach zu verwirklichen ist, wie es auf dem ersten Blicke 
aussieht.
G ei sjt i£-k ul tu re IJ^Rezjpj ion_do r_sond or s_t eji d 1 at en
wir können davon ausgehen, daß die Sondorstipondiaten in der 
Regel genauso häufig v/ie der Durchschnitt der SIL-Population 
Theater-, Sprechtheater- und Kulturveranstaltungen besuchen 
(SIL-Population Etappe 8s 2,7mel monatlichj männlich: 2,6mal| 
weiblich: 2,8molj Etappe SIL C: 3,4mal; männlich: 3,4malj 
weiblich: 3,3mal; Sondorstipendiaten: 3 ,6molj männlich: 3,5nal 
weiblich: 3 ,7mal) (vgl. dazu Tab. 37). Doch ist der Anteil der 
Sonderstipendiaten, die selten oine solche Veranstaltung besu­
chen, kleiner als bei der SIL-Population, wodurch des größere 
Kunstintereoso der Sonderstipondiaten in Erscheinung tritt. 
Venn wir davon ausgehen, daß das Interesse an Theater- und 
Sprechbühnenkunst durch die modernen Massenmedien befriedigt 
werden kann, ist es erstaunlich, daß viel© Studenten trotz 
ihrer Zeitknappheit die kulturell-künstlerischen Einrichtungen
dar Hochschule und des Hochschulortes relativ häufig besu­
chen. Offensichtlich bevorzugen auch dies© Studenten den un­
mittelbaren Kontakt zu dieser Kunstforra, wobei dies eine we­
sentliche Voraussetzung für eino spätere angemessene Rezep­
tion der durch die Hassemedien vermittelten Kunstwerke dar­
stellen könnte. Bodenfalls dürfen wir feststellen, daß bei 
vielen Sonderstipendiaten (88 %) der Theater- bzw. Kultur« 
veranstaltungsbesuch ein wesentliches Kriterium für die Be­
friedigung ihrer Kunotbedürfniese bezüglich der traditionel­
len Künste ist. Dadurch worden auch die Zusammenhänge zu den 
hohen Studionanforderungen der Sonderetipondiaten nicht so 
deutlich. Denn insbesondere ein Teil Sonderstipendiaten der 
Studienrichtung Medizin nimmt sich die Zeit einfach, um be­
stimmte Kulturveranstaltungen zu besuchen. Das ist um so be­
deutsamer, da ein entsprechonder Kunstgenuß über die Messen« 
oodion viel zeitsparender und wenig aufwendig zu realisieren 
ist.
' Nahezu die Hohrzohl oller Sonderstipendiaton können wir zu 
den regelmäßigen iasuchem von Kulturveranstaltungen und 
Theaterauffübrungan rechnen. Darüber hinaus gibt oo aller­
hand spontane Theaterbesucher unter den Donderstipcndiaten.
Tab« 34t Akzeptierung der Möglichkeiten kulturelle Bedürf­








Population AP l 2 3 4 5+6 XQ
Sonderstip. gesamt 23 35 22 9 11 2,5
männlich 20 41 19 11 G 2,5
iweiblich 29 23 29 4 15 2,5
Math.-Nat. 4 42 35 12 8 2,8
Technik 21 30 26 o4m. 12 2,5
Medizin 20 19 24 14 15 2,8
ui iwi 37 26 26 11 0 2,1
Lehrer 30 30 6 6 13 2,2
Gewi 12 41 6 24 18 3,0
2* wtudienjahr 39 32 25 4 0 1,9
3. Studienjahr 21 36 17 0 10 2,7
4. Studienjahr 11 42 30 13 4 2,6
5. Studienjahr 45 22 11 11 11 r> “z|  W
SIL 3 gesamt 21 40 26 U* 5 2 ', 4
männlich 19 41 26 8 6 2,4
weiblich 24 40 25 0
Technik 17 41 26 10 G O nA m f  w*
Medizin 21 37 25 10 7 2,5
■Jiwi 20 43 Jio 4 L . 2,1
Lehrer 20 38 29 8 D 2,4
Gewi 33 39 19 5 4 2,1
SIL C gesamt 17 38 '- » K 11 9 2,6
Tab« 35i Selbetelnechützung dar kulturellen Betätigung im 
Vergleich
Fraget zu welchem Drittel Ihrer FD3-/Semlnarnruppe 
gehörten Sie ira vergangenen Studienjahr hin 
sichtlich der kulturellen Betätigung?









Population AP 1 2 1*2 3 4 5+6 XQ
Sonderstip. gee. 16 30 46 32 14 8 2,7
männlich 14 24 38 33 19 10 2,9
weiblich 21 42 631 31 4 2 2,3
2. Studienjahr 29 32 611 21 14 4 2,4
3. Studienjahr 15 32 47 33 9 10 2,7
4. Studienjahr 13 24 37 37 20 6. 2,9
Math.-Mat. 4 23 27 34 31! 8 3,2
Technik 17 29 46 33 14 7 2,7
Medizin 10 30 40 35 10 15 2,9
wi wi 26 48 74! 16 5 5 2,2
Lehrer 371 31 68! 13 13 6 2,3
Gewi iS 24 42 461 12 0 2,5
SIL ö gesamt 13 28 41 29 19 11 2,9
männlich 12 25 37 28 21 14 3,0
weiblich 14 31 45 30 16 9 2,8
Technik 12 26 30 29 19 14 3,0
Medizin 16 25 41 33 16 10 2,0
■Viwi 13 28 41 30 18 11 2,9
Lehror 13 30 43 20 20 9 2,0
Gewi 13 31 44 23 14 19 3,0
Tab. 36i Häufigkeit der kulturell-künstlerischen Betätigung 
















Sondorstip. gee. 55 15 9 9 12 1,4
männlich 62 14 10 6 8 1,1
weiblich 41 17 8 14 20 2,2
Math.-Nat. 6ii 15 12 12 0 0,9
Technik 57 17 10 10 6 1,2
Medizin 56 24 5 0 15 1,1
Wiwi 46 16 11 11 16 1,5
Lehrer 44 13 0 13 30 2,8
Gewi 52 12 10 0 18 1,6
2. Studienjahr 50 7 10 18 7 1,5
3. Studienjahr 53 18 s 10 11 1,4
4. Studienjahr 59 17 C; 2 13 1,3
S. Studienjahr 67 0 0 11 22 2,1
SIL 8 ges. 53 14 9 3 16 2,4
männlich 63 10 6 6 8 2,1
weiblich 45 17 11 10 10 *> y
Chemie 53 14 c-£■* 13 11 1.7
Physik 51 15 9 6 19 2,4
Technik 65 11 7 6 11 1,6
Medizin 12 r* 3 13 2,2
wiwi 32 18 12 8 10 1,7
Lehrer 40 17 11 g 22 2,9
SIL C ges. 46 15 11 10 IG 1,9
männlich 13 10 8 19 1,8
weiblich 41 17 13 11 10 2,0
Chemie 54 10 * 8 17 1.9
Physik 20 29 13 4 34 2,9
Technik 52 13 10 9 16 1,6
Medizin 10 14 11 19 2,0
' .-‘XVii f» ■»»5,3 17 12 8 10 1,3
Lehrer 44 13 0 19 18
Tab. 37i Häufigkeit dee Theaterbesuchs im Vergleich 
(Angaben ln Prozent)
Population kein* ein» zwei- 3bie4 5bie9 lOmal Monats*
mal aal mol mal mal und durch*
mehr schnitt
Sonderstip, gea. 3 9 18 36 32 2 3.6
männlich 4 8 19 36 31 2 3.5
weiblich 2 13 15 36 33 2 3.7
Ma th• *Na t• 0 12 27 34 27 0 3,4
Technik 2 19 17 44 27 0 3.5
Medizin 0 5 24 37 29 5 3.7
wiwi 0 0 nIW* 47 43 5 4,4
Lehrer 0 6 25 31 38 0 3,7
Gewi 6 18 6 30 40 0 3,5
2. Studienjahr 0 0 25 39 32 4 3,7
3. Studienjahr 5 13 12 39 1 0 3,4
4. Studienjahr ö 9 17 35 37 2 3,8
SIL 3 gesamt 9 28 24 9 0C~. £— 13 4 2,7
männlich 12 28 24 £-1 12 3 2,6
weiblich 7 29 24 ‘ 23 13 4 2,8
Physik 4 29 26 15 3 2,8
Choräle 12 34 20 20 12 oc.__ 2,4
Technik 12 29 25 19 12 3 2,4
Medizin 12 30 21 22 12 3 o nw  9 ^
'Jiwi 4 20 25 27 12 4 2,9
Lehrer 7 27 26 14 3 2,8
Gewi O ***** 19 30 13 5 3 ,0
SIL C gesamt 8 15 17 29 27 6 3,4
männlich 6 14 17 29 27 6 3,4
weiblich 3 16 20 29 25 5 3,3
Physik 7 11 9 22 42 9 4,2
Chemie 6 11 18 30 35 0 — A O  $**
Technik 8 16 17 26 29 4 3,3
; :edlzin 8 20 24 29 10 1 2,0
Lehrer 8 17 10 27 27 6 3 ,4
Gewi 0 0 15 40 25 4 9 -s
Tab. 38? Durchschnittliches wöchentliches Zaitbudget för 
kulturelle Betätigung und Rezeption
durchschnittliches Zeitbudget 
in »vochenstunden











2* Studienjahr 6,5 5,5
3. Studienjahr 6,2 6,3
4. Studienjahr 6,4 nicht eraiti
6. Fördorwoßnahwen
Die bisherigen Ergebnisse der SIL (9, 10, n )  zeigen:
1* Die individuelle Förderung dient hervorragend der Lei­
st unga- und Pereönlichkeitsentwicklung der Studenten, Sie 
iet von strategischer Bedeutung für die Intensivierung des 
Studiums und die Erziehung und Ausbildung hochleiotungsfS- 
higer Absolventen alt individuellen Stärken.
2. Die individuelle Förderung ist auf der Seele von Einheit­
lichkeit und Differenziertheit der Ausbildung ein äuSerst 
komplexes, vielschichtiges und variantenreiches Geschehen, 
den jeder Schematismus abträglich ist.
3* Individuelle Förderung kann nur funktionieren, wenn die 
Individualität des einzelnen Studenten berücksichtigt, ge­
nützt, entwickelt wird.
4« Dies ist vor allem eine Aufgabe der Lehrkräfte ln einem 
pertnerschaftlichen Verhältnis mit den Studenten. Auch hier 
kommt **... dem Vorbild dos Hochschullehrer© oine besondere 
Bedeutung zu. Sein politisches Engagement und seine wissen­
schaftliche Leistung beeinflussen nachhaltig die politischen 
Haltungen der Studenten", ein "echtes Vertrauens- und Part­
ner echaftsverhöltnie zwischen Lehrenden und studierenden" 
vorausgesetzt. (Honecker, Rede vor den i. Kreissekretären 
ND 7./8.2*987, S. 6)
5, Oer entscheidende Faktor für die individuelle Förderung 
iet der Student selbst. Ohne sein© eigene Aktivität gibt es 
keine Effekte für ©ein Leistungsverholten, subjektiv© Vor­
aussetzungen sind insbesondere Fachinteresse, Wiesenschafts- 
verständnis, kreative Motivation, politisches Engagement 
gepaartjait Ans trongungsbe reit sehe f t , einem Studien- und fach 
gerechten Arbeitsstil und einige andere Fähigkeiten, die in 
den vorangegangenen Abschnitten beschrieben worden, nicht zu 
letzt kommunikative und inforraatlonsverorbeitende.
6 . Individuelle Förderung hängt mit Anforderungen an den 
Studenten zusammen. Diese Anforderungen sind besonders wert­
voll, wenn sie theoretische und praktische Problem© des Stu­
dienfaches beinhalten.
7. Individuelle Förderungen vollziehen sieh in einem kon­
kreten Kontext von Studien- und Lebenabedingungen, die der 
Leistung und der leistungsorientierten Fersönlichkeiteent- 
wicklung förderlich oder abträglich sein können. “Es geht 
darum, das gesamte Studium so produktiv zu gestalten, daß 
ee die Leistungsbereitschaft, die Selbständigkeit und die 
Eigenverantvjortung jedes Studenten herausfordert und eeine 
Individuellen Fähigkeiten voll ausg©schöpft werden. (lionecker
a.a.O.)
8. Es werden noch viel zu wenige Studenten individuell ge­
fördert.
Von vornherein ist anzunehraen, daß die Sonderstipendiaten 
- schon die Vergabe des Stipendiums stellt Ja eine Förder- 
maßnohrae dar - in besonderer veiee gefördert werden. Dem 
ist noch den Ergebnissen unserer Studie auch so. Gleichzei­
tig sind bedeutende Reserven zu erkennen, auf die im folgen­
den hingewiesen werden soll.
StudjLejgpJLan
Für genau 50 ^ der befragten Sonderstipendiaten (männlich ® 
weiblich) gilt ein individueller Studienplan. Das sind weit 
mehr als in der Normalpopulation (SIL Cs il %). Damit wird 
offenbar, daß*insbesondere die besten Studenten individuelle 
Studienpläne erhalten. Sei den Karl-Marx-Stipendiaten sind 
das sogar 55 Sj (i/ilhelm-Pleck-stipendiaten 45 %). Unterschie­
de nach dem Studienjahr finden sich kaum, d, h. der indivi­
duelle Studienpion setzt heute offenbar verstärkt schon in 
den niederen Semestern ein. Gravierende Unterschiede finden 
sich hingegen zwischen den Studienrichtungen (Gewi 76 % t 
Medizin 25 %), Enge Korrelationen bestehen zum wissenschaft­
lichen Fachinterosee und zur tatsächlichen wissenschaftlich- 
produktiven Tätigkeit. Fochinterosoierte Studenten erhalten 
weit eher einen individuelle»! Studienplan als fachlich nicht 
so interessierte, von denen (aus unbegroifliehen Gründen)
aber auch welche einen individuellen Studienplan erhalten.
Zumerhin 27 % der kau« fach interessiert er» Sonders tipend laten 
studieren nach eine« individuellen Studienplan« Positiv zu 
vermerken ist, daß nahezu alle Sonderstipendiaten mit indi­
viduelle« Studionplan ln organisierten Form«) wissenschaft­
lich produktiv werden und die Vergabe des Stipendiums dar­
über hinaus besonders an Jene erfolgt, die auch außerhalb der 
bestehenden Formen wissenschaftlich arbeiten. Allerdinge fin­
den sich auch Sonderetipendiaton, die einen individuellen 
Studienplan heben und sich trotzdem nicht über die institu« 
tionalen Formen hinaus der Wissenschaft widmen.
Wie schon bei den ln der 81L vor allem von Elke Müller (11) 
vorgenommenon Analysen besteht ein enger Zusammenhang zwi­
schen der individuellen Förderung durch Lehrkräfte und der 
Arbeit nach einem individuellen studionplan. Nur ist er auf 
viel höherem Niveau vorhanden (s. Tob. 39). Aufschlußreich 
ist, daß durchaus nicht alle individuell Geförderten einen 
individuellen Studienplan haben und während andererseits 
einige auch einen Individuellen Studienplan haben ohne indi­
viduell gefordert zu werden. Von denjenigen* dio einen indi­
viduellen Studienplan heben, fühlen sich nur 41 % auch indi­
viduell gefördert.
Mit 68 % der Sonderstipendiaten wurde eine spezielle Förde­
rung© Vereinbarung abgeschlossen (männlich 70 % t weiblich 
63 %)• wiederum sind es die Fach- und Vjissenschaftsint eres- 
siorten und die wiasenechaftlich-produktiv Tätigen, mit de­
nen vorzugsweise Förderungevereinbarungen abgeschlossen wer­
den. Ein ganze© Teil von ihnen fühlt eich auch Individuell 
gefördert (36 % ©ehr stark - 10 % nicht). 90 % der Studen­
ten mit Förderungsvereinbarung arbeiten nach eine« indivi­
duellen studienplan/ der individuelle Studionplan ist hier 
sicher Bestandteil der Förderungevereinbarung. Bildet man 
Gruppen, so zeigt sich bei den Sonderstipendiatem
45 % haben Förderung©Vereinbarung und individuellen Studien- 
plan,
23 % nur Fördsrungsvereinbarung,
5 % nur individuellen Studionplan,
27 weder Förderungsvereinbarung noch individuellen Studien- 
plen.
jE nd i vidu el 1 e^Fö rtf©£ung
Oie meisten Sonderstipendiaten fühlen sich von den Lehrkräf­
ten individuell gefördert. Allerdings sagen das nur 26 % ohne 
Einschränkung (Pos. 1). 22 (männlich 20 % t weiblich 25 %) 
verneinen eine individuelle Förderung (Pos. 5+6). Das verwun­
dert doch einigerraaSen, da die Sonderstipendiaten doch stark 
im Blickfeld auch der Lehrkräfte stehen oder stehen eollten. 
offenbar ist das durchaus nicht überall der Fall. Insbesondere 
bei den Technikern (27 % in Pos. 5+6) und den Medizinern (54 % 
in Pos. 5+6) ist der Anteil der Sonderstipendiaten hoch, di© 
©ich nicht vom Lehrkörper individuell gefördert fühlen. Boi 
den Mathematikern sind 46 %, bei den Medizinern 19 % und bei 
der. Technikern ganze 12 ^ , die ohne Einschränkung {Pos. l) 
oirie individuelle Förderung empfinden. Im Durchschnitt aber 
ist die individuelle Förderung bei den Sonderstipendiaten 
weit stärker ausgeprägt als in der Normalpopulation. Ende des
3. Studienjahres sagen in der SIL nur 4 % ohne Einschränkung, 
daS sie individuell gefördert werden, und 66 % verneinen dies 
(Tab. 40). Dabei scheint die individuelle Förderung in Ver­
lauf© des Studiums nicht stärker zu werden,
i
Vergleicht man die individuell Geförderten mit den weniger 
oder gar nicht Geförderten, denn finden sich die gleichen 
Zusammenhänge, die schon für die Gesamtpopulation herauego- 
arboltet wurden und die sich in einem Satz sagen lassent Die 
individuell Geförderten unterscheiden sich in allen wesent­
lichen Merkmalen positiv von den anderen Studenten. Oder an­
ders ausged rückt: 3e besser die individuelle Förderung, desto 
positiver di© leistungsorientierte Pereönlichkeiteentwlcklung.
Es Ist klar, daß hier nicht ein ©lnfach®« KausalverhäXtnie 
vorliegt* Die Zusammenhänge sind vielschichtiger« Besonders 
aktive Studenten kommen eher ln den Genuß einer individuel­
len Förderung (erkämpfen ihn sich auch), und dies wirkt 
sich dann wieder positiv auf die Entwicklung aus, well 
durch die individuelle Förderung neue Welten erschlossen 
werde»), ein produktiveres Lebrkröfte-Studenten-Verhältnis 
aufgebaut wird, individuelle Stärken zun Vorschein kommen, 
Erfolge bei der Lösung interessanter Aufgaben errungen wer­
den, die eigene Aktivität in ganz anderer weise entfaltet 
wird« Das kommt auch in den Briefen der Sonderstipondinton 
zum Ausdruck, z. S. in dem folgenden (Tierproduktion KMU,
4* Studienjahr)*
"Wesentlichen Einfluß auf meine Entwicklung übte und übt 
vor allem mein derzeitiger wissenschaftlicher Betreuer aus«
Er versteht ©e, ständig neue Motivationen zu erzeugen und 
überträgt mir interessante Probleme zur selbständigen Be­
arbeitung mit konkret abrechenbaren Zielstellungen, Leer­
lauf gibt es dadurch kaum. Außerdem gewährt er mir sehr viel 
Freirouia zur Beschäftigung mit persönlichen Interessen. Es 
hat ©ich eine Vortrauenebeziehung herausgebildet, die mich 
persönlich anspomt. wichtig erscheint mir dabei auch, daß 
ich jederzeit mit ollen Problemen, auch persönlicher Art, 
zu meinem Mentor kommen und nie abgewiesen werde ... Man 
wird bei uns anerkannt und geachtet, wenn man herausragende 
Leistungen sufzuwsisen hat, gleichzeitig sich aber auch stän­
dig bemüht, eng mit allen Kommilitonen zusommenzuarbeiton, 
leistungsschwacheren Studenten zu helfen •••
Ira Verlaufe des Studiums haben sich einige neue Interessen 
herausgebildet, die heute zu einem ständigen Drang nach mehr 
wissen führsh ... Gleichzeitig verfolge ich aufmerksam die 
Entwicklung auf anderen Wissenschaftsgebieten, immer auch 
mit dem Hintergedanken, die eine oder andere Idee auf die 
eigene wissenschaftliche Arbeit zu transferieren ..."
(Nr. 114) -
Förderung durch, eine^L^hrkjraft
Dieser Brief und die in ihm beschriebene individuelle För­
derung ißt kein Einzelbeispiel. Es trifft auf sehr viel© 
Sonderctipondiaton zu, daß sie von einer oder mehreren Lehr­
kräften besonders gefördert worden. Der typische Fall ist 
dabei die Förderung durch eine Lehrkraft. Diese Lehrkraft 
ist überwiegend ein Hochschullehrer. Darüber geben die Ant­
worten auf eine direkt© Frage an die Sonderstipendiaten
Auskunft* 78 % (weiblich 79 %, männlich 75 %, Karl*Marx~ 
Stipendiaten 77 %,. Wilhelra-Pieck-stipendiaten 79 %) haben 
eine Lehrkraft, die sie besonders fordert. 6 2 %  segent ja, 
ein Professor/Dozont und 16 %t Ja, eine andere Lehrkraft 
(s. Tab. 41). wiederum bleiben knapp ein Viertel (Medizin 
57 %, Math.-Nsth. 8 %, Technik 26 55) außerhalb einer sol­
chen Förderung.
Aufschlußreich ist, daß such 49 % derjenigen, die keinen 
speziellen Förderung©vertrag haben, eine besondere Förde­
rung durch eine Lehrkraft erfahren, während andererseits 
3 % der Studenten mit Förderungevertrag eine solche Hilfe 
nicht verspüren.
Oie Förderung erfolgt sehr stark über die Forschung. Dabei 
fallt auf, daß dafür nicht nur die formellen Möglichkeiten 
genutzt werden, sondern ln besonderem Maße euch andere, ganz 
individuell zugeschnittene. Dedenfall© wird in unserem Ma­
terial sichtbar, daß die Studenten, die von einer Lehrkraft 
besonders gefördert werden, in weit stärkerem Maße über 
organisierte Formen wissenschaftlich-produktiver Arbeit 
hinaus aktiv sind als die Studenten, um die eich keine Lehr­
kraft besondere kümmert oder die überhaupt wenig Kontakt mit 
Lehrkräften spezielf in der Forschung heben, entscheidend 
scheint die tatsächliche Einbeziehung in die Forschung (der 
Lehrkraft) zu sein, gleich, in welcher Form das geschieht.
öbertraaunfl elneg £or6£hum|sthem£©
56 % der SonderStipendiaten (männlich 59 %, weiblich 50 ;) 
sagen, daß ihnen ein spezielles Porschungethoraa übertragen 
wurde. Dies trifft insbesondere auf dio Studenten mit spe­
zieller Förderungsvereinbarung (62 %) und auf die indivi­
duell besonder© geförderten zu (76 %), Förderung erfolgt 
heut© in starkem Maße durch dio Einbeziehung in die For­
schung und die Obertragung selbständiger Aufgaben. 
Dementsprechend sagen auch 85 % der Sonderetipendlaten (30 & 
uneingeschränkt), daß sie die Möglichkeit hotten, sich ihr 
Diplomarbeitsthema selbst auszusuchen. Das sollte jedoch 
nicht überschätzt worden» dio Korrelationen zeigen, daß
dabei noch andere Kriterien eine Rolle spielen und das wich­
tigste die Identifikation mit dem Thema ist, sei es nun 
"selbst" ausgesucht oder nicht.
j£ia9ne_F2r*cüurjaal£l£tur»ä
42 % der Sonderstipondlotsn sagen, daß eie ln ihrem bisheri­
gen Studium eine eigenständige wissenschaftliche oder tech­
nisch schöpferische Leistung vollbracht heben. Das ist ein 
sehr hoher Prozentsatz, er ist Ausdruck dafür, daß einer­
seits die Sonderetipendiaten gerade wegen solcher Leistun­
gen mit dem Stipendium belohnt werden und daß andererseits 
dis individuelle Förderung dieser Studenten in «eßbare Lei­
stungen mündet. Aufschlußreich sind einig© Differenzierun­
gen (s. Tab. 42)s
1. Erheblich mehr männliche als weibliche Studenten haben 
bisher eins eigenständige Forschungsleistung erbracht.
2. Berelts im 2. Studienjahr sind es 29 %, die ein© solche 
Leistung vollbracht haben, im 5. Studienjahr 67 c>.
3. Die Karl-Marx-Stipendiaten haben weit häufiger als die 
vvilhel»-Pieck-stipendlaten eigenständige Leistungen voll­
bracht (53 % zu 31 %)• Hier werden, wie eingangs angedeu­
tet, die unterschiedlichen Kriterien bei der Vergabe die­
ser beiden Stipendien deutlich.
4. Studenten mit speziell®» Fördervertrag erreichen häufi­
ger eine solche selbständige Leistung (47 % zu 29 % ) t der 
Fördsrvortrag hat oft ©ine solche Leistung zum Ziel.
6. Oie «schöpferischen Leistungen werden insbesondere von 
individuell durch Lehrkräfte geförderten Studenten erbracht.
7. Diese Studenten sind wissenschaftlich und fachlich beson­
ders aktiv.
Tellstudlu®
Ein Tsilstudium an einer anderen Hochschule/Einrichtung oder 
in der Sowjetunion gehört mehr und mehr zu den hoch sch ul po­
litisch angestrabten und auch praktisch möglichen Fördartnaß- 
nahmen für besondere befähigte Studenten, wie stehen die 
Sonderetipendiaten dazu?
Generell schließen eie diese Möglichkeiten für sich weit 
weniger aus als die anderen Studenten. 30 % sagen ohne Ein­
schränkung, daß sie ein Teilatudium an einer anderen Einrich­
tung reizen würde (e. Tab. 43). Das sind häufiger männliche 
als weibliche Studenten und auch häufiger Karl-Marx-3 1 ipen- 
dioten. Sehr häufig gehören auch Studenten dazu, die bisher 
noch keinen speziellen Fördervertrag haben oder auch anson­
sten von Lehrkräften nicht besonders gefördert werden, wie 
andererseits einige Lehrkräfte ihre Förderstudenten auf sol­
che Möglichkeiten lenken. Generell sind es übrigens minde­
stens ein Drittel der Sondorstipendiaten (36 %, männlich 41 %, 
weiblich 36 %), di© gern auf andere Weise als bisher geför­
dert werden möchten.
Auffällig ist, daß unter den Absolventen von Spezialklassen 
der m m s c h  nach einem Toilstudluo besonders häufig ist (42 % 
zu 25 %). Das bezieht eich auch auf ein Teilatudium ln der 
Sowjetunion (30 % zu 17 %), das insgesamt etwas weniger ge­
wünscht wird. Mur 20 % sagen uneingeschränkt (in der Norraal- 
populatlon ncr 5 % ) , daß sie ein Teilstudium in der Sowjet­
union reizen würde (s. Tab. 43).
Generell setzt sich bei den Studenten nur zögernd der Gedan­
ke eines Teilstudiums an einer anderen Einrichtung durch.
Sie sind diesbezüglich ©her konservativ, wenig flexibel ein­
gestellt und sehen wöhl auch praktisch keine oder keine at­
traktiven Möglichkeiten. Das Selbetverständnis als Student 
schließt bisher Teilstudien, Hochechulwecheel und andere 
Imponderabilien kaum ein. Andererseits zeigen gerade die 
Sonderstipendioten als beste Studenten, daß diesbezüglich 
doch einiges in Bewegung gerät.
Zusararaenfaeeend läßt eich sagen»
1. Oie Sonderstipendiaten werden erheblich stärker indivi­
duell gefördert als die anderen Studenten.
2« Dieoe Förderung wirkt eich positiv aus.
3* Sie erfolgt in vielfältiger Fora insbesondere durch ein 
enge« Zusammenwirken von Lehrkraft und Student und in der 
Forschung,
4, Selbst bei Sonderstipendiaten findet sich in der Förde­
rung Formalismus, Vertrüge ohne Leben, Festlegungen ohne 
reale Wirkung.
5, Etwa ein Fünftel bis ein Viertel der Sonderstipendiaten 
bleibt weitgehend ohne besondere individuelle Förderung,















Tab. 40t Individuelle Förderung








% 1 2 3 4 5 6
Sonderetipendiaten 26 26 19 7 3 14
SIL C 4 9 11 10 13 53
Tab. 4lt Förderung durch eine Lehrkraft
Gibt es für Sie eine Lehrkraft, die Sie besonders 
fördert?
1 Ja, ein Prof eeaor/oozent
2 Jo, eine andere Lehrkraft
3 nein
& 1 2 3
SonderstIpendisten gesamt 62 16 22
männlich 64 15 21
weiblich 58 17 25
mit Fördervertrag 74 18 8
ohne Fördervertrag 39 12 49
Haben Sie ln Ihrem bisherigen Studium eine eigen­
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7. Briefe der Sonderetipendiaten über ihren Lebensweg und 
zu Möglichkeiten der Effektlvierung des Studiums
Neben den Fragebogen wurden die Sonderetipendiaten auch ge­
beten, ln schriftlicher Form zu drei von uns vorgegebenen 
Fragestellungen ausführlicher Stellung zu nehment
1. wenn Sie Ihren bisherigen Lebensweg zurückblicken, 
welche Personen, Hobbies, Interessen oder Ereignisse 
haben ganz entscheidend zur Entfaltung ihres persön­
lichen Leistungsvermögens beigetragen?
2« wie könnte Ihr Leistungsvermögen im Studium noch bes­
ser ausgsschöpft werden? Welche Fördermaßnahmen könn­
ten dazu beitragen?
3. Wie könnte das Studium insgesamt noch effektiver gestal­
tet werden?
Auch bei der Beantwortung dieser Fragen zeigten die Son- 
dcrstlpendiaten ein© große Bereitschaft zur Mitarbeit«
Hehr als die Hälfte der angeschriebenen Studenten (57 %) 
antworteten uns in teilweise recht ausführlichen Briefen« 
Hierin zeigt sich nicht nur die große Mitarbeitebereit- 
schaft der SonderStipendiaten, sondern auch das Vertrauen 
ln unsere Forschungen (fast alle gaben ihren Namen und 
Adresse an) sowie das Bestreben, auf diesem Wege selbst 
zur Effektlvierung de® Studiums beizutragen*
Zusammenfaseend kann aus der Analyse der eingegangenen 
Briefe festgestellt werden*
a) Oie Darstellungen ln den Briefen decken sich sehr stark 
mit den Auswertungen der Fragebögen und den Ergebnissen 
der GIL. Darüber hinaus widerspiegeln die Darstellungen 
der Lebenswege und die Erläuterungen zu möglichen Verbes­
serungen des Studiums die komplexe und häufig gegenseitige 
bedingende Vielfalt der Determinanten hoher Studienleistun­
gen in ihrer foeusertigen Wirkung ln Gestalt der jeweils 
individuell-spezifischen Lebenswege und der familiären, 
Schul- und Hochschul- sowie gesellschaftlichen Umwelt.
Oie mittele Fragebogenerhebung gewonnenen Erkenntnisse ver­
halten sich zu den au» den individuellen Lebenswegen gewon­
nenen Einsichten wie Einzelnes, Besonderes und Allgemeines*
b) Oie Analyse der individuellen Lebenswege und Lolstungs- 
©ntwicklungen ergeben, daß die meisten Studenten in ihrer 
frühen Kindheit durch Ihre Eltern geistig angeregt wurden 
zur Beschäftigung mit Hobbies und zum weiterfahrenden Lo­
sen belletristischer und populärwissenschaftlicher Litera­
tur. Darüber hinaus waren die Eltern oft Partner in viel­
fältigen Gesprächen und Vorbild. Viele Studenten weisen auf 
Lehrer hin, die eie begeistert haben, die sie dazu gebracht 
haben, eich auch über dae obligatorische Schulpensum hinaus 
mit diesen Fächern zu beschäftigen, die ©ie angeregt haben 
zum Knobeln, Denken und Erkunden von Unbekanntem.
Freude am Lernen, intensive Beschäftigung mit interessieren­
den fachlichen Problemen in Aß, Zirkel oder als Hobbies und 
nicht selten auch der Ehrgeiz, mohr zu schaffen und bestimm­
te Aufgaben in und außerhalb dor schule auf höherem Niveau 
zu lösen, bildeten entscheidende motivationale Antriebe dor 
Leiston*=ermtwicklum} vor dom Studium, nicht selten wird auch 
dos Stroben, trotz Rückschlägen (z. ß, der Ablehnung dos 
EOS-Besucbs oder einer gewünschten Studienrichtung) dos ein­
mal gesetzte Ziel zu erreichen, zum kontinuierlichen und ba- 
bitualislorton Leistungsanspruch.
An dor Hochschule wird insbesondere die Förderung und enge 
Zusammen.'rbeit mit anerkannten Hochschullehrern sowie die 
gemeinsame Arbeit on Forschungsprojekten als Stimulus ho­
her Leietung©n hervergehoben,
c) Möglichkeiten zur Effektiviorung dos Studiums und damit 
auch zur weiteren Steigerung ihres eigenen Leistungsvermö­
gens sehen dio Sonderstipondiaton vor allem in zwei Rich­
tungen. Zum einen kritisieren sie zu Recht die häufig an- 
zutreffende organisatorische und inhaltliche Gestaltung 
des ^tudienableufs. Unnötige Ausfallzeiten, Springstunden, 
zu wenig zusammenhängende Zeit für Selbststudium und wis­
sen schaftlieh-produktive Tätigkeit sowie eine mangelhafte
Abstimmung der einzelnen Lehrgebiete mit inhaltlichen Ober­
schneidungen und Wiederholungen hemmen häufig das vorhandene 
Engagement der Studenten*
Zum anderen möchte ein Teil der Sonderstipendiaten noch stär­
ker in die Forschung einbezogen werden und sucht den Kontakt 
zu ihren Lehrkräften. Bestehende FördermaSnahmen (z. B. Son­
derstudienpläne) werden oft nur formal gehandhabt. Eine echte 
Befreiung von Lehrveranstaltungen zugunsten fachübergreifen­
der und zusätzlicher Studien kommt selten vor*
Neben diesen zwei grundsätzlichen Orientierungen zur Lffek- 
tivierung des Studienprozesses kritisieren die Sonderstipen­
diaten häufig das vorhandene Sibliothekssyatera. Zu lange Zu­
griff zelten zu Büchern, geringe Aktualität und mangelnde 
Aussagefähigkeit der Kataloge hemmen die echte wissenschaft­
liche Arbeit mit Fachliteratur.
ui© schriftliche Befragung zeigt folgendes Bild der Zufrie­
denheit der Sonderstipendiaten mit ihren Arbeite- und Lebens­
bedingungen (s. Tab. 44).
Teb. 44t Zufriedenheit mit Arbeit©- und Lobensbedingungen
Anteil der Studenten, die ...
sehr zufrieden unzufriodon 
sind sind
% (Pos. 1+2) (Pos* 5+6)
o) studienorgenleation li (!) 26
b) Möglichkeiten der fach­
lichen Information 53 13
c) Umfang zusammenhängen­
der Zeit für Selbst­
studium 31
d) individuelle Arbeits­
bedingungen in der Unter­
kunft 55 22
o) Möglichkeiten zum unge­
störten Selbststudium
in der Unterkunft 50 22
f) Möglichkeit, kulturelle
Interessen zu befriedigen 59 11
Da die Vielfalt der individuellen Lebenswege der Studenten 
nicht einfach verallgemeinernd abgebildet werden kenn, werden 
im folgenden ausgewählte Briefe der Studenten vorgestellt.
MLU Halle
Wirtschaftswissenschaften, 3* Studienjahr, nämlich
(1) Bei den Personen, Vielehe entscheidend zur Entfaltung 
meines persönlichen Leistungsvermögens beigetragen ho­
ben, sind an erster Stelle meine Extern zu nennen•
Durch ihren Beruf (Lehrer), ihre Interessen und ihren 
Bekanntenkreis haben sie schm sehr fröhzeltig meine 
Aufmerksamkeit auf politische und gesellschaftliche Vor­
gänge gelenkt* Durch ihr großes wissen konnten sie meine 
diesbezüglichen Fragen beantworten und sehefften so ein 
bestimmtes Niveau in meiner Betrachtungsweise«
Zweifellos war auch mein Besuch einer Schule mit erwei­
tertem Russischunterricht in dieser Hinsicht bestimmend. 
Durch die Auswahl von Schülern und anderen guten Bedin­
gungen wurde ein sehr hohes Niveau im Unterricht er­
reicht. Als Schüler war uns dae selbst nicht bewußt, 
da wir keinen Vergleich zu anderen Schulen hatten. Ich 
bemerkte es erst in der Abiturausbildung, als ein Ver­
gleich möglich war. Auch an meinen schulischen Leistun­
gen ist das zu erkennen. Erst während der Ablturauebil- 
dung waren meine Noten überdurchschnittlich.
Als Hobbys bzw. Intoressen sind hier vor allen meine 
Leselust zu nennen. Mit Hilfe meiner älteren Schwester 
soll ich (ich selbst kann mich nicht daran erinnern) 
bereits vor der schule mit Lesen lernen begonnen haben, 
tvir waren damals im Besitz der fast vollständigen Reihe 
"Robinsons billige Bücher", und dieses breit angelegte 
Literaturspektrum hat sicherlich viel zu Kenntnissen 
gerade in Geschichte und in gesellschaftlichen Vorgän­
gen geführt.
(2 und 3) Ich möchte diese beiden Fragen zusammen beantwor­
ten, da sie meiner Meinung nach zueammengehören.
Zunächst möchte ich feststellen, daß von seit®* dor 
Universität alles subjektiv mögliche unternommen wird, 
mein Studium so effektiv wie möglich zu gestalten.
Mein Studienplan ermöglicht mir, entsprechend der Auf­
gabenstellung mein Studium so zu organisieren, wie es 
meinem Leistungsvermögen am besten entspricht, tvas jetzt 
noch meinem Leistungsvermögen und seinem besseren Aus- 
nutzer? im Yope steht, sind 2 Dingo, die ich nicht ändern 
kann und nicht ändern möchte.
1. Ich habe eine Familie mit zwei Kindern. Allein auf 
Grund der zeitlichen Beanspruchung abor auch der 
psychischen bei Konfliktsltuationon z. 3, wird mein 
Leistungsvermögen eingeschränkt. Auch die von solch 
einem familiären Verhältnis ausgehende stabilisierende 
irkung kann das nicht kompensieren. Da für mich aber 
die Familie genauso zum Leben gehört wie da© Studium, 
möchte ich diese Faktoren auf keinen Fall ändern.
Ebenfalls zu diesem Komplex gehört meine gesellschaft­
liche Tätigkeit in der Arbei ter-und-Bauem-Inepektion. 
Auch hier möchte Ich in keiner Weise mich einschrän­
ken, obwohl auch hier eins sehr starke zeitliche Bin­
dung vorliegt. Aber dadurch, daß ich hier ein kleinoa 
Kollektiv anleita, verantwortungsvoll Entscheidungen 
treffen muß, kann ich hier Erfahrungen sammeln, vor 
allem für meine spätere Tätigkeit, die loh in der Uni­
versität nicht sammeln könnte* Auch meine politische 
und bewußtseinsmäßige Entwicklung wurde hier entschei­
dend geprägt.
Zu den Dingen, die objektiv meiner vollen Ausschöp­
fung des Leistungsvermögens entgegenstehen, gehören 
die materiellen Bedingungen des Studiums. Ich möchte 
hier nur das Bibliothekswesen nennen, das auf Grund 
veralteter Methoden die Literaturbeechoffung sehr 
erschwert und unheimlich zeitaufwendig macht. Auch 
die (noch) fehlende Möglichkeit der Arbeit an rech­
nergestützten Arbeitsplätzen,allein für die Bearbei­
tung und das Schreiben von Wissenschaftliehen Arbei­
ten, möchte ich hier nennen. Aber hierzu sind eben 
erst die entsprechenden politischen und volkswirt­
schaftlichen Voraussetzungen zu schaffen.
(1) Zuerst muß ich da meine Eltern erwähnen, besonders meine 
Mutter, deren Ehrgeiz und Leistungsvermögen mich schon 
ln meiner Schulzeit beeindruckten, förderten, manchmal 
auch abschreckten.
Meine 2 öahrc altere Schwester und ich waren schon zeitig 
gezwungen, selbständig zu arbeiten, wir waren auch schon 
zeitig dazu in der Lage und halfen uns vorwiegend gegen­
seitig , waren weniger auf die Hilfe der Eltern angewiesenj 
bei schulischen wie auch außerschulischen Angelegenhei­
ten. ln der POS war es besonders mein Metheraatiklebrer, 
dessen klare zugige Aufgabenstellung und -bearbeitung 
mir imponierten. Sicher trug dies und der Spaß an der 
Mathematik dazu bei, dieses Fach zu einem meiner lieb­
sten werden zu lassen. Phantasieanregend war die Arbeit 
im Fach Kunsterziehung, auch Ober den Schulstoff hinaus. 
Oie Zirkelarbeit ermöglichte es mir, zeitig auf diesem 
Gebiet schöpferisch zu arbeiten.
Nach der 10. Klasse wurde ich in die Abiturstufe aufge­
nommen. Der Obergang fiel mir nicht allzu schwer. Ich war 
bemüht, den zu erwartenden Leistungsabfall so gering wie 
möglich zu halten, wenn auch mit Rückschlägen, fand ich 
mich doch relativ schnell in der neuen Umgebung zurecht. 
Hinzu kam, daß mein damaliger Klassenlehrer (Math./Physik) 
etwas geringschätzig auf unseren Leistungsstand schaute 
(ich kam gemeinsam mit einer K D3-Ab solvent in ln die Klas­
se) und uns spüren ließ, daß wir hier nicht so "problem­
los” gute Leistungen erzielen könnten. Diese Einstellung 
zu uns stachelte meinen Ehrgeiz an,und schon noch einem 
1/2 Dohr hatte ich mich zu den Leistungsspitzen gesellt 
und wurde nun auch von meinem Lehrer anerkannt. Geprägt 
hoben mich in dieser Zeit auch mein Biologie- und mein 
Deutschlehrer, die uns Schüler als Partner ansahen und 
uns wirklich zum Denken, nicht nur zum Lernen erzogen. 
Durch den Deutschlehrer und auch durch meinen damaligen 
Freund f«rnd ich zur Literatur, d. h. zum zielgerichtete­
ren Losen, Nachdenken, Diskutieren, wie auch zum Schau­
spiel. Noch heute bin ich lebhafter Anhänger des Schau­
spiels. Doch auch in musikalischer Richtung stellten sich 
izu dieser Zeit die Weichen.* Innerhalb kurzer Zeit fond 
ich in das neue Kollektiv und wurde geachtet. Die Abitur­
zeit, mit ihren allseitig höheren Anforderungen, war so­
mit sehr fruchtbar für mich.
Hinsichtlich der Erlangung praktischer Fertig- und Fähig­
keiten brachte mir dos praktische Oahr, verbunden mit 
einer Qualifizierung zum Facharbeiter, besonderen Gewinn. 
Die Anforderungen der Berufsschule lagen weitgehend un­
ter dem Niveau der EOS und konnten so problemlos erfüllt 
werden. Gefordert und gefördert wurde ich in dieser Zeit 
besonders durch meinen Meister. Er gab mir die Möglich­
keit, auch außerhalb der Lehre und Arbeitszeit ln einem 
Park zu arbeiten, dessen Geschichte und Pflanzen ich so 
kennenlernte und wo ich mich mit dem Verfahren der Be-
stond»aufnähme zeitig vertraut machen konnte« Diee und 
die zahlreichen Gespräche mit Ihm ermöglichten ee mir, 
mein wiesen zu erweitern und teilweise anzuwenden.
Ein wesentlicher Grund für mein Bemühen bei der prakti­
schen Arbeit wer zweifellos, daß ich mein®» Vater, der 
Direktor meines Lehrbetriebe« war und ist, in eelrten 
praktischen Fähigkeiten, seiner Genauigkeit, nicht nach- 
etehen wollte« Noch heute haben wir beide größte© Ver­
gnügen daran, gerneinsam zu arbeiten.
Gleichzeitig hatte Ich mich dadurch in meiner Brigade 
erst recht zu behaupten und war öfters "zwischen den 
Fronten" stehend ..gezwungen, Stellung zu beziehen und 
mich mit fachlichen und kollektiven Problemen ousein- 
onderzusetzen.
Mit hohen Erwartungen und nicht ohne Unsicherheit be­
gann ich mein Studium. Die vorher gestellten Aufgaben 
hatte ich mit Interesse und hohem Zeitaufwand erfüllt, 
dafür aber auch den ersten Erfolg geerntet. Wenn der 
Einstieg auch nicht völlig problemlos verlief, so ar­
beitete ich mich doch relativ schnell ein. Beflügelt 
hat mich dabei da© "nicht mehr Schüler sein", die Mög­
lichkeit, selbständig zu arbeiten, ©ich nach seinen 
Neigungen vertiefen zu können, auch wenn dies bei der 
Fülle dor neuen Aufgaben nicht so einfach war. Geholfen 
hat mir dabei auch die relativ gute Basis des prakti­
schen r?ohrec.
Entscheidend zur Entfaltung meines Leistungsvermögens 
hat mein Partner beigetragen. Er, selbst promovierter 
Hochschulabsolvent und in der Forschung tätig, beein­
flußte und beeinflußt wesentlich meine Einstellung zum 
Arbeiten, zum Leben überhaupt. Seine zielgerichtet© 
Arbeitsweise, Selbstdisziplin und die Art und weiee, 
Forderungen an sich und seine Kollegen zu stellen, spor­
nen mich an. Der persönliche Umgang, die Auseinander­
setzung mit beruflichen Problemen, auch wenn seine Ar­
beit keinesfalls mit der meinlgen vergleichbar ist, dio 
Unterstützung und vor ollem auch die moralische Unter­
stützung in ötreßzeiten, haben dazu beigetrogen, auch 
schwierige Zelten gut zu meistern, er hat wesentlich 
dazu beigetragen, aaß ich meine Studienaufgaben konse­
quent "durchzog" und dabei auch das Umfeld nicht vergaß.
Gleichzeitig habe ich gute Beziehung zu meinen Kommili­
tonen. Nach einem 3ahr wurde ich zum Gruppenleiter ge­
wühlt und habe dieses manchmal nicht leichte Amt noch 
inne. Gerade diese Aufgabe zwang und zwingt mich, Hem­
mungen abzubauen* offen aufzutreten, besonders bei Pro­
blemen in der Gruppe, beim Durchsetzen dos Leistungs­
prinzip© u. ä. Gerade die Zusammenarbeit mit vielen 
meiner ruppc, das gemeinsame Vorbereiten von Prüfun­
gen, was oft bei mir zu Haus© geschieht, die zahlreichen 
Fragen, die an mich herangetragen worden, zeigen, daß 
ich geachtet bin und glücklicherweise kaum als "Streber" 
gölte. Dazu gehört auch unser Zusammenhalt, die geselli­
gen Abend© oder Einsätze, dos gute Klima in der Gruppe
insgesamt, auch wann wir uns jetzt im 4« Studienjahr 
weniger sehen.
Durch »eine bisherigen Leistungen werden gute Ergeb­
nisse von mir erwartet von der Hochechule, meinen Kom­
militonen, meinen Eltern, auch von meine« Partner.
Diese« "Leietungszwang** zu entsprechen, let nicht immer 
einfach, dennoch bemühe ich mich, ihm aefeeht zu werden 
und stelle hohe Forderungen an mich selbst. Gleichzei­
tig erwarte ich sie aber auch von denjenigen, die dazu 
ln der Lage sind.
Nicht immer stand Aufwand und Nutzen bisher im rechten 
Verhältnis, oft war der Aufwand zu hochi blieben Nei­
gungen dadurch auf der Strecke. Mein Ziel ist«das Selbst­
studium noch effektiver zu organisieren und auch durch­
zuführen , um meinen Neigungen mehr Raum zu geben.
Nach meinem Empfinden sind meine Leistungen oft besser 
bewertet worden, als sie meiner Meinung nach sind. Lei­
der gibt es in meiner Fachrichtung zu wenige leistungs­
starke Studenten bzw. gibt es kaum Vergleicheaöglichkei- 
ten innerhalb der Sektion bzw. auch mit anderen Hoch­
schulen , die ähnlichen Leistungsinholt haben.
Eine echte Forderung und die dazugehörige reale Ein­
schätzung sind für mich Bestandteile einer Förderung.
Um nicht überschätzt zu werden, hab ich mir kritische 
Partner gesucht und versuche, meine Arbeiten selbstkri­
tisch zu beurteilen.
Leider besteht wenig Möglichkeit, mit den Dozenten wirk­
lich ins Gespräch zu kommen. Ich würde gern .mehr von 
i; rem "Handwerk", ihrer Herangehensvveise an Probleme 
erfahren. Vielleicht ist dies mit den ehemaligen Mei- 
sterklassen der Architekturauebildung vergleichbar, daß 
die individuellen Fähigkeiten und Fertigkeiten der Ein­
zelnen durch Hochschullehrer auch gefördert werden kön­
nen, daß wenigstens für die Aktiven, wirklich Engagier­
ten besonders in den letzten beiden Studienjahren eine 
echte «isseneerweiterung ermöglicht wird. Nicht nur Kor­
rekturen sind wichtig, sondern der gesamte Entetehungs- 
prozeß, die Horangebensweia© an oin Problem oder Projekt. 
Das Einbeziehen in Probleme, das aktive Mitwirken, die 
soweit wie möglich gleichberechtigte Mitarbeit mit Do­
zenten' und Professoren ist für mich kaum sichtbar. Auch 
die Einbeziehung und Auswertung von Wettbewerben ist vom 
Studienablauf her schwer realisierbar. Meiner Meinung 
nach wird dem Lernen zu viel Raum gegenüber der schöpfe­
rischen Neuleistung gegeben.
Das Gefühl, an einer gameinsamen Sache zu arbeiten, wirk­
lich ein Ausbildungsziol zu verfolgen, ist zu wenig aus­
geprägt , wao leider einige Studenten gon Ende des Stu­
diums das Engagement verlieren läßt.
Förderung für mich sind nicht nur Hinweise auf neue 
Literatur, wichtige Veröffentlichungen. Förderung be­
deutet für mich, die Möglichkeit, kontinuierlich an 
einem festen Thema zu arbeiten; auch in die Methodik 
besser unterwiesen zu werden, z. B. Lit. wirklich effek-
tlv auszuwerten, teilweise auch der Zwang« eich mit 
wichtigen Probienen aueeinandersetzen zu müssen* Es 
fehlen konkrete Aufgaben, ständige Betreuung» niveau­
volle Aufgaben*
Oie Studienorganisation trägt leider nicht zu« effek­
tiven Studieren bei« Oer Raummangel zwingt uns und die 
Dozenten zu Nachmittag- und Abendvorlesungen und Semi­
naren* Ein kontinuierliche© Hitarbeiten und konzentrier­
tes Denken iet de kaum möglich« Die ungünstige Stunden­
verteilung Ober den Tag» Springstunden und dadurch er­
höhten Zeitaufwand durch mehr Wege, behindern zeitökono­
misches Arbeiten, selbst Bibliotheksarbeit wird dadurch 
schwierig* Obungen und Entwürfe liegen ln den konzentra- 
tionsschwachen Nachmittagsstunden, wae dadurch oft ein 
längeres Nacharbeitenrait sich bringt* Spannungen treten 
auf durch ein Mißverhältnis von Inhalt zu Zeit (z* B. 
ließe sich manche Vorlesung kürzen, manche müßten ver­
längert werden)* Zahlreich© studienorganisatorische 
Probleme lassen sich ln der Sektion selbst beheben* 
in diesem Zusammenhang suchten wir das Gespräch mit un­
seren Hochschullehrern. Ein gesamter Oahrgang hat sich 
ausführlich Gedanken gemacht und Vorschläge unterbrei­
tet* In diesem Falle hoffen wir, wirklich als Partner 
mitreden zu können*
(Hinweise zum Studium worden von FDD-Sekretären unseres 
Jahrganges gemeinsam ausgearbeitet und schon mit Dozen­
ten und unserem Sektionsdirektor mehrfach diskutiert*
In diesem Rahmen führte die /Aederholung sicher zu weit. 
Falls jedoch Interesse daran besteht, wäre ich bereit, 
dieses Material Ihnen zukommon zu lassen, auch wenn es 
teilweise widersprüchliche Reaktionen hervorgerufen hot.)
Mathematik-Physik-Lehrer, 2. Strij«,
Natürlich sind en erster Stelle meine Eltern zu nennen, 
sie forderten schon immer Leistungen von mir und förderten 
durch ihre aktive Anteilnahme meine Interessen und Hobbys« 
Beide Eltern sind außer ihrer beruflichen Tätigkeit aucn 
noch auf anderen Gebieten engagiert» Vati trainiert nach 
jahrelangem aktivem Pußballeport nun den Fußballnechwuche 
im TZ und dar BSG und spielt außerdem noch ln der "Alther- 
ren-Mennechaft". Mutti net ln meiner Schulzeit nachmittags 
Arbeitsgemeinschaften "Mathematik" in der Station Dünger 
Naturforscher und Techniker und an ihrer schule geleitet.
Sie iet Lehrerin und war durch zahlreiche Versammlungen, 
Pioniernachmittage, Fachzirkel usw. eehr oft unterwegs.
Diese Leietungebereitechaft für die Gesellschaft war und 
iet für mich wohl Vorbild» Ee gehört ln unserer Familie 
einfach dazu, aktiv zu eein, sich bei der beruflichen Tä­
tigkeit Aufgaben zu stellen, die uns fordern und dieee 
selbst gestellten Anforderungen dann auch zu erfüllen.
So iet mein Vater z. Q. einer der beeten Neuerer seines 
Betriebes.
Dies© Einstellung zur eigenen Aktivität bei der Arbeit habe 
ich von meinen Eltern anerzogen bekommen. Es entwickelte 
sich bei mir ein Ehrgeiz, der sich auf unserem Familien­
klima, wahrscheinlich auf dem streben nach Anerkennung, 
Gleichwertigkeit innerhalb der Familie begründet. 
Andererseits war es durch die beschnittene Freizeit mei­
ner Eltern und einer unbehaglichen Atmosphäre im Schulhort 
einfach nötig, nachmittags für mich eine sinnvolle, aus­
füllende Freizeitbeschäf tigung zu finden* Das Schwimmen im 
TZ meiner Heimatstadt bot sich an. Von der 1. bis zur 4. 
Klasse schwamm ich. Das Training steigerte sich in Inten­
sität und Häufigkeit Oahr für Ctahr. In der 4. Klasse trai­
nierte ich an Jedem Wochentag. Dadurch war ich gezwungen, 
Schularbeiten schnell und sauber und richtig anzufertigen, 
selbständig zu arbeit®) und meine Zeit optimal einzuteilen. 
Außerdem erzieht der Sport mit seinem abwechslungsreichen 
Geschehen (schnelle Erfolge und Niederlagen) dazu, sich 
selbst einschätzen zu lernen und so einen gesunden, nütz­
lichen Ehrgeiz zu entwickeln. Eigenschaften wie Beharrlich­
keit, Fleiß, Selbstüberwindung, Kameradschaftlichkeit kön­
nen meiner'Meinung nach gerade in einer Sportmannscheft be­
sonder® aut entwickelt werden. Ich habe, nachdem mir in 
der 5• Klasse meine Grenzen im schwimmen gezeigt wurden, 
mit dem Sport nicht gebrochen, sondern angefangen, Hand­
ball zu spielen. Auch heute, während des Studiums, ist 
mir mein Handballtraining und -spielen ein unentbehrlicher 
Ausgleich zur geistigen Beanspruchung.
Außer meinem sportlichen Hobby beschäftigte ich mich seit 
der G. Klasae mit der Mathematik. Ich arbeitete in Arbeits­
gemeinschaften mit, nahm an Olympiaden (Kreis- bis DDR-) 
und auf "Alpha"-Wettbewerben teil. Dort wurde mein Inter­
esse für Mathematik geweckt. Ich glaube, daß ee mir durch 
dieses Hobby auch im Studium leichter gefallen ist* Der wie-
senechaftliche Arbeitsstil, das Forschen, Knobeln, Selbst- 
erarbeiten war mir etwas besser vertraut als manchen Kommi­
litonen. Außerdem hatte ich natürlich mathematische Vorkennt- 
nisee. (Ich studiere übrigen« Mathem.-Physik-Pädagogik^
Der Wettbewerb der aath. Schülerzeitschrift "alpha* zwingt 
das ganze 3ahr über zu Mitarbeit. In diesem 3ehr nehme ich 
das 10. Oahr daran teil (4. Kl. - 10. Kl., Vorkurs, 1.-2.Stu­
dienjahr). Zwischendurch gab os Phasen, ln denen ich keine 
Lust zu dieser zusätzlichen Arbeit hatte. Dann waren es 
meine Eltern, die ln mir ein Bewußtsein der eigenen Unzu­
friedenheit mit der Bequemlichkeit weckten. Es war kein 
"Du mußt", aber wenn ich nicht weiter gemacht hätte, wäre 
ich wahrscheinlich in ihrer Anerkennung gesunken» hätte sie 
enttäuscht. So bin ich auch emotional zur Beständigkeit er­
zogen worden.
Ich glaube, daß diese beiden intensiven Hobbys besonders zur 
Entfaltung meines persönlichen Leistungsvermögens beigetra­
gen haben.
Die Schulbildung an sich hat mich nicht so gefordert. Natür­
lich darf man sie nicht unterschätzen, aber schließlich ha­
ben sie alle Studenten genossen. Außerdem war es wohl fast 
nie nötig, mein volles Leistungsvermögen auszuschöpfen, um 
in der Schule yi"en zu bekommen.
Personen oder Ereignisse, die genannt werden müßten, stan­
den jeweils in sehr engem Zusammenhang zu Sport oder Mathe­
matik; Trainer, Mannschaftskaraeraden, AG-Leiter, Mitglieder 
d. AG, vereinzelt Lehrer; Wettkämpfe (Niederlagen11), Erfolgs­
erlebnisse im Sport, im außerschulischen Bereich (auch in der 
Schule - nur vereinzelt bedeutsam, weil oft ohne große An­
strengungen erreicht),
Oie persönliche Bedeutsamkeit der obligatorischen Bildung 
veränderte sich erst mit dem Eintritt in die Hochschule im 
Vorkurs. 3etzt wurden Anforderungen gestellt. Ich. durfte 
und mußte etwas mehr leisten, um wie bisher gewohnt erfolg­
reich zu sein. Auch die FDD gewann an Bedeutung, well ich 
mich in der neuen Funktion als Agitator bewähren mußte,
ZU 2.8
»Mein Leistungsvermögen insgesamt wird durch das erhöhte An­
forderungsniveau auf allen Gebieten (Studium an sich mit 
Haupt- und Nebenfächern (ich teile es einfach mal so ein), 
spezial. Studionförderungsvertrag in Richtung zusätzlicher 
Forschungen, aktive Mitarbeit ln der FDD-Hocnschulleitung, 
-Gruppe und nicht zuletzt im Sport (DDR-Liga Handball) ziem­
lich weit ausgeschöpft. Manchmal ist es fast ein wenig zu 
viel. Darin liegt für mich eine Reserve.
Ich könnte meinen indiv. Studien plan, hinter dem ich wirk­
lich stehe, viel besser erfüllen, wenn
. es Zeiten zur Arbeit mit Computern in genügendem Umfang 
gäbe;
• es mir offizieller möglich wäre, in dom einen oder anderen 
Fach rael in der Vorlesung zu fehlen und mir danach den Stoff 
aus Büchern zu erarbeiten. In dieser Zeit ist mir nur das 
Arbeiten mit Computern möglich, andere Rechonzeiten stehen 
nicht zur Verfügung.
Mancher Vorlesungsstoff ist wirklich effektiver aus einem 
Buch zu erarbeiten. Aber da wird trotz Studienförderungs- 
vsrtrag auf Teilnahme an Vorlesungen bestanden» wenn ich 
das normale Studium mit meinen zusätzl. Aufgaben verbin­
den will, komme ich öfters in unvermeidliche Konflikte 
mit mir selbst und vor allen Dingen dann mit Lehrkräften 
und Kommilitonen. Zeh empfind® das als ungenügendes Ver­
trauen in mich*
• ee keine solche Oberschüttung mit ges. Aufgaben, wie es 
zeitweise der Fall ist, gäbe. Selbstverständlich bin ich 
bereit und auch willig, ln der FDD mitzuarbeiten, ob ee 
in der Hochschulleitung oder bei der Gruppenarbeit oder 
im DSF-HochSchulvorstand ist. Aber es darf nicht zu Lasten 
meines Studiums und auch meines persönlichen Wohlbefindens 
(anderer Ausdruck ist mir nicht eingefallen) gehen, wenn 
es für irgendwelche Verkaufsarbeiten und Sitzungen ohne 
Probleme möglich ist, daß Lehrveranstaltungen von mir nicht 
besucht werden können, dann empfinde ich das als Tatsache 
mit falschen Proportionen. £e ist die Häufung solcher Ge­
schehnisse, die mich so bitter macht. Für mich ist es un­
fair, daß manche Leitungsebenen es sich so einfach machen 
und immer wieder die Aufgaben an diejenigen herantragen, 
von denen sie wissen, daß sie vieles auch mit persönli­
cher Einsatzbereitschaft möglich machen, sagt man dann 
einmal "nein", dann ist das Geschrei nach fehlender Lei­
stungsbereitschaft groß. Heiner Meinung n&ch müßte es mög­
lich sein, Aufgaben besser zu verteilen und gerechter zu 
urteilen. Das würde natürlich ein gewisses Umdenken erfor­
dern, das uns aber bestimmt nicht nur im Hinblick auf eine 
Förderung der sowieso schon leistungsstarken Studenten 
nützlich wäre. Durch eine Umverteilung der Möglichkeiten, 
aktiv am gesellechaftllchen Leben an der Hochschule mitzu­
arbeiten, könnte bestimmt auch das "Mittelmaß, der Durch­
schnitt" bekämpft werden. In fast allen Rochenschaftsbericb- 
ten der FD3-H8L wird das immer leistungsschwacher werdende 
Mittelmaß beklagt. Ich glaube, eine intensivere Forderung 
bspw* bei der FD3-Arbelt und eine bessere oder überhaupt 
erst einmal Anerkennung außer FDD- u. studienbozogener Tä­
tigkeiten (wie bspw. Sportgemeinschaften, Chor oder auch 
unorganisierte Eigenaktivitäten) könnten die Leistungsbe­
reitschaft der Studenten insgesamt ankurbeln. Es darf nicht 
dabei bleiben, daß manchmal erschreckend weit verbreitet der 
Tenor herrscht; "wer irgendetwas macht, ist selber schuld!"
zu 3.»
. praxisorientierter
- Verbesserung d. raat.-techn. Basis (Bücher, Maschinen)
- Päd. schulbezogen, anwendungsbereit
. vielleicht noch mehr Proktikas, um die Selbsttätigkeit 
der Studenten anzuregen
Die meisten Praktika (ob phys., math. oder päd.) sind sehr 
arbeitsintensiv, aber gleichzeitig interessant, weil sie 
praxisorientiert usw. sind.
• bessere Motivierung u. Stimulierung der "breiten Masse".
Entschuldigen Sie bitte, meine manchmal etwas mißglückte 
Auedruckswelee. Aber es war ziemlich schwierig, eich dieser 
ganzen Zusammenhänge erst einmal bewußt zu werden und eie 
dann auch noch für Fremde verständlich zu formulieren.
Ich hoffe, es ist mir soweit geglückt, daß es für Sie nütz­
lich iet.
Ich möchte mich bei Ihnen bedanken. Einerseits für das in­
teressante Such und vor allen Dingen für Ihre Denkanstöße, 
die mich salbst zum Analysieren meines Lebens angeregt ha­
ben und außerdem eine sehr heftige Diskussion über die An­
schauungen und Lebensweisen verschiedener Generationen ln 
unserer Familie entfacht haben.
Wirt8chaftewiss,, 2« stdj., raännl.
Zunächst einmal recht herzlichen Dank für dae in Ihrem letz­
ten Schreiben beiliegende Büchlein, das doch interessante 
Informationen enthält und das ich sicherlich gut nutzen kann.
Natürlich werde ich Ihre Fragen beantworten, zumal diese Pro­
bleme beinhalten, deren Diskussion und immer wieder Neu-Lö­
sung großes Gewicht haben bei der Meisterung all der Aufga­
ben, die der Parteitag beeindruckend zusammenfaßte. Daß der 
3ugend, auch der studentischen Ougend, in ihrer künftigen 
Entwicklung so große Bedeutung belgemeesen wird, das ist so­
wohl Vertrauensbeweis als auch Anspruch an uns. Die Vielfalt 
der anstehenden und zu lösenden Aufgaben schon während des 
Studiums, die ganz neuen mtLrkungsfelder für studentische Tä­
tigkeit, die gerade aus der qualitativ neuen Verbindung von 
Lehre und Forschung und Wissenschaft und Produktion erwach­
sen, verstärken aus meiner Sicht die Diskussion zum Problem 
der Effektivität des Studiums unter uns Studenten erheblich 
und unterscheidet sich meiner Meinung nach auch von der bis­
herigen Diskussion, ob das Erreichte schon das Erreichbare 
ist, einfach deshalb, well man nicht mehr die erste Frage in 
Jedem Fall verneinen und auf die nächste antworten muß, die 
eigentlich erst zum Nachdenken zwingt. Und, das kann man auch 
bereits feststellen, eine gewisse Verlegenheit bei uns Stu­
denten, befragt nach dem Erreichen und dem Erreichbar-Gewese­
nen, die dann oftmals durch dae Kollektiv mit einem "Naja" 
und “im großen und ganzen" und “eigentlich doch" überspielt 
und weggefegt wird, verliert durch die Konkretheit der Fragen 
und der an uns gestellten Aufgaben mehr und mehr an Häufig­
keit, Ihre Fragen verstehe ich deshalb als über die Ebene 
der Bestenförderung hinausgehend als Fragen zur weiteren, 
raschen Effektivierung des Studiums an allen Hochechuleinrich- 
tungen unseres Landes, die den überwiegenden Teil der Studen­
ten umfassen, eben auch aua dem Grund, weil vor der Masse 
der Studenten bereits im Studium und dann in ihrem Beruf Auf­
gaben steheo, auf die sie mehr als bisher und häufig auch 
anders als bisher und wohl auch überhaupt vorbereitet werden 
müssen, inbegriffen ihre eigene Aktivität,
Gestatten Sie mir, auf Ihre Fragen nicht der Reihenfolge nach, 
sondern»zumindest zu 2) und 3), mehr im Komplex zu antworten.
Rückblickend auf meine bisherige Entwicklung kann ich fost­
stellen , daß eine große Anzahl Menschen positiv auf mich ge­
wirkt hat. Zunächst meine Mutter, die nach dor Geburt meiner 
zwei Bahre älteren Schwester einen schönen und interessanten 
Beruf sozusagen "an den Nagel hängte" und für uns beide sehr 
oft da war, eben als Mutter, später aber auch als vertrauens­
voll© Gesprächspartnerin und Rat-Gebende. Sehr nachhaltig in 
Erinnerung sind mir auch zahlreiche und lange Gesprächaabende 
mit meinem Großvater, die sehr viele Themen beinhalteten - 
Geschichte, Literatur, Sport. Gewachsen bin ich wohl auch 
durch zahlreiche Kreuzworträtsel-Abende mit ihm, bei denen 
ich ziemlichen Ehrgeiz entwickelte, auch hinsichtlich der
Benutzung von Nachschlagewerken und Lexika, bei denen wir 
uns über mir unbekannte Begriffe unterhielten, "Aktiv" war 
loh auch beim Untersuchen zahlreicher Gegenstände und, oft­
aale sehr zum Leidwesen meiner Eltern, beim Aueeinander- 
und Zusammenbauen dieser* Ich habe viel später ein paar Bio­
graphien und Literatur über Wissenschaftler, Politiker und 
Künstler gelesen, darunter auch die von M. v, Ardenne. ich 
bin der festen Überzeugung, daß das vor allem eben bei Ar- 
denne "spielende Lernen" im Kindes- und Gugendalter große 
Bedeutung besitzt für die Bitwicklung von Interessen, Phan­
tasie, Kreativität, Ausdauer und Ehrgeiz, 
ln der Schulzeit dann konnte ich beim Lernen und Arbeiten 
eine Selbständigkeit entwickeln, die von meinen Lehrern und 
Erziehern gut vorbereitet wurde mit vermittelten Kenntnissen 
und Fertigkeiten, $it genauen Aufgabenstellungen, mit der 
Gewährung von Spielraum und Unterstützung bei der Lösung 
dieser Aufgaben.
Insgesamt beschäftigte ich mich bisher mit vielem, so daß es 
mir immer etwas echwerfällt, in Kürze von meinen Hobbys zu 
berichten. Von Vorteil dafür ist wohl aber, daß ich nicht 
alles, womit wir Studenten uns beschäftigen oder beschäftigen 
müssen, daran messe, ob ich das "später mal brauchen kann".
Während meines bisherigen Studiums erhielt ich Möglichkeiten, 
mich in vielfältiger Form über den Studienplan und -Inhalt 
hinaus mit Problemen zu beschäftigen. Dabei war besonders 
auffallend, daß für uns Studenten oftmals die Fragen nach 
dem “Gewußt wie" und "Gewußt wo“ viel entscheidender sind, 
um eine bestimmte Aufgabe in entsprechender Qualität und 
Zeit zu lösen. Das kann künftig nicht mehr nur. Aufgabe uer 
Studenten sein, um sie, so wird gesagt, zur Selbständigkeit 
zu erziehen* Das ist Zeit- und Effektivitätsverlust für das 
ganze Hochschulwesen und muß als solches Problem auch gelöst 
werden,
Nachdem in unserem einheitlichen Bildungseystem solch eine 
Qualität erreicht ist, daß eine große Anzahl von Auszubil­
denden von Stoff- und Kenntnisvermittlung her gleich stark 
qualifiziert werden, reichen gegenwärtig mehr und mehr Fra­
gen der Individualität des einzelnen und deren Förderung in 
den Mittelpunkt der Diskussion« Daß dieser Problematik im 
Bericht des ZK der SED an den XI. Parteitag so breiter Raum 
eingeräumt wurde, und zwar von der Erziehung im Elternhaus 
bis zur Weiterbildung im Beruf, zeigt die Bedeutsamkeit wie 
auch die Komplexität der auf diesem Gebiet zu lösenden Auf­
gaben. So bedingen die Lösungen von Aufgaben zur Effektivität 
des Studiums und der besseren Aueeohöpfung des Leistungsver­
mögens Jedes einzelnen einer Reihe von qualitativ höheren 
und neuen Voraussetzungen, die in der Zeit vor dem Studium 
geschaffen werden müssen.
Wenn ich jetzt stichpunktartig einige Gedanken zur effektiveren 
Gestaltung des Studiums darlege, dann geschieht das au© meiner 
Sicht, so daß einzelne Anmerkungen nicht als allgemeingültig 
oder auch überhaupt gültig betrachtet werden können«
. Erzielung eines engeren Vertrauensverhältnisses zwischen 
Hochschullehrern und Studenten
• Verstärkte Nutzung verschiedenartiger Formen der Vorle­
sung durch die Hochschullehrer (neben Vortrag auch Problem- 
Vorlesungen, Streitgespräche mit Rede und Gegenrede durch 
den (die) Referenten, Zulassen von Zwdechenfragen au© dem 
Zuhörerkrsis) bei vorheriger Bekanntgabe von Zweck und 
Ziel der Vorlesung (z* B. Inforraationacharakter, Problem­
stellungen zum Seminar)
• bessere Abstimmung und Koordination von Lehrplänen ver­
schiedener Lehrfächer zur Vermeidung unnötiger Wieder­
holungen
• erhöhte Anstrengungen zur praxiswirksameren Gestaltung von 
Themenstellungen bei studentischen Forschungsarbeiten
• Förderung interdisziplinärer und intorsektioneller For­
schungsarbeit on bei Mitwirkung von Studenten
• Begrenzung das Umfangs und der Vielfalt obligatorischer 
Lehrveranstaltungen bei gleichzeitiger Erhöhung des Selbet- 
studienanteils
• mehr Raum für wahlweise obligatorische Lehrveranstaltungen
• Schaffung von Möglichkeiten für Studenten, Lehrveranstaltun­
gen anderer Sektionen zu belegen (sowohl mit obligatorischem 
als auch informativem Charakter)
. Schaffung von Möglichkeiten, Studenten mit laufenden For­
schungsarbeiten bzw. mit über den Studienanforderungen hin­
ausgehenden Aufgaben zeitweilig von anderen Arbeiten zu be­
freien bzw. wirksam zu entlasten
• Inhaltsreichere und konkretere, aufgabenbezogenere Vorbe­
reitung und Durchführung von Praktika*
Soweit also zu Ihren Fragen. Ich würde mich freuen, über 
Ihre Arbeit und deren Ergebnisse mehr erfahren zu können.
Mit einem bestimmten zeitlichen Abstand lassen sich sicher 
Veränderungen im großen und kleinen erkennen, die, und das 
entspricht ganz unserem Demokratieverständnie, auch Ergeb­
nis der Meinungsäußerung der Studenten selbst sind.
In diesem Sinne möchte ich mich für die Möglichkeit meiner 
Mitarbeit bbdanken und hoffe, daß sich auch künftig etwas 
"bewegt“ im Hochschulvieoen unseres Landes.
1) Alo Kind habe ich mich bereit© seit meine« 13* Lebens­
jahr selbständig mit chemischen Experimenten beschäftigt« 
Die Kenntnisse holte ich mir dabei ausschließlich aus 
Büchern. Oie Geräte und Chemikalien mußten wir une dazu 
auf "halbillegalem" Wege beschaffen. Bis zu meinem 15.Le­
bensjahr verbrachte len den Großteil meiner Freizeit zu­
sammen mit einem Freund in unserem selbetgsbauten "Labor" 
in unserem Garten« Damals viurde in mir der Wunsch wach, 
später eine Arbeit zu haben, in der ich nach Neuem su­
chen und gleichzeitig die Resultate in der Praxis anwen­
den kann« Da ich meine Kindheit in einem kleinen Dorf ver­
brachte, spielte ich oft im Wald und am Wasser, Deshalb 
erlernte ich später den Beruf des Wasserbautechnikers.
Ale Kind hatte ich den Wunsch, später zu studieren und 
mir denn etwa© einfallen zu lassen, damit das Wasser der 
Bleilochtalsperre wieder blau wird.
Den nachhaltigsten Einfluß auf meine Entwicklung hatte 
eindeutig meine wehrdienetzeit auf mich gehabt. Ich diente 
bei den LSK/LV im Fliegeringenieurdienst, Es war.iein Ziel, 
seit ich in die Staffel versetzt viurde, Flugzeugtechniker 
zu werden und ein “eigenes" Flugzeug zu haben. Nach bestan­
dener Qualifizierungsprüfung stufe II wurde ich vorzeitig 
befördert und erhielt nein "eigenes" Flugzeug. Das war 
bisher die schönste Bestätigung meiner Arbeit gewesen.
Ich sehe das heute noch als eine Auszeichnung an, dio ich 
mit dem Karl-Marx-Stipendium auf fast die gleiche Stufe 
stellen möchte* Bestimmt spielt dabei auch dl© Begeiste­
rung für dio Flieger eine Rolle.
Die Vorbildwirkung der Genossen in meiner Staffel übte 
auf mich großen Einfluß aus. Hier gewöhnte ich mir eine 
sorgfältige Arbeitsweise an und faßte nych reiflichem 
Oberlegen den Entschluß, Mitglied der SED zu werden.
Im Studium ist besonders mein Mentor mir ein großes Vor­
bild. Durch ihn kam ich zur öetonforschung, gegen die ich 
anfangs eine wahre Aversion hatte.
2) Ich habe mich entschlossen, später in Forschung und Ent­
wicklung zu arbeiten. Es wäre deshalb schön, wenn ich 
mich bereits während des Studiums mit speziellen Proble­
men des Beton© z. B. vertraut machen könnte.
Weiterhin lieft eine vertiefte Ausbildung in Mathematik 
und Chemie mir stark am Herzen, \7enn ich mich jetzt reit 
solchen Problemen beschäftigen mochte, wird dies etark 
vom vorhandenen Zeitfonds begrenzt, da wir relativ viele 
Belegaufgaben erfüllen müssen. Ich würde mich freuen, 
wenn mir bereits wehrend des Studiums zusätzlich Zeit 
eingeräumt würde, um oben genanntes Problemen nochgehen 
zu können. Die Zeit ließe sich meiner Meinung nach durch 
ein totales Abschaffen von ausnewählten Belegaufgaben 
bzw. ganzer Fächer gewinnen, onrie daß dafür extra dine 
MMM-Arbeit im betreffenden Lehrgebiet geleistet werden 
muß. Daß mit solchen radikalen Maßnahmen vorsichtig um­
gegangen werden muß, ist mir klar, jedoch ist dies mei­
ner Meinung nach nicht völlig von der Hand zu weisen, 
schließlich ist meine spätere Arbeiterichtung auch quasi 
eine Vertiefungsrichtung*
3) Nachdem im l, und 2. Studienjahr ein solides Fundament 
bei der Grundlagenausbildung gelegt wurde, hat spätestens 
dann jeder Student ziemlich konkrete Vorstellungen über 
seine spätere Arbeit. Auch ist dem Lehrkörper dann die 
Leistungsfähigkeit des Studenten bekannt. Mitte des 2.Stu­
dienjahres wäre es dann an der Zelt, daß der Lehrkörper 
mit konkreten Anfragen, Föröermaßnahraen und evtl. einem 
individuellen Studienpian an den Studenten herantritt.
Allgemein läßt eich sagen, daß vor allem Ingenieurstuden­
ten stärker mit Rechentechnik konfrontiert werden müssen, 
und zwar über die gesamte Zeit dee Studiums hinweg und 
nicht nur für ein Jahr. Dabei müßte mehr Augenmerk auf 
die Nutzung von vorhandener Software gelegt werden und 
nicht darauf, daß jeder ein kleines Programm schreiben 
kann, das er später sowieso fast nie nutzt.
So wichtig Belegaufgaben auch sein mögen, man kann Stu­
denten auch damit überfüttern.
Ich hoffe, daß meine Angaben etwas konstruktiv in Hinblick
auf Ihre Forschungen sind.
1) Heins Eltern haben von klein auf in mir die Freude am 
Knobeln und Lernen geweckt, spielerisch heben eie mich 
zum logischen Denken erzogen. Sie haben mir ln der Jün­
geren Kindheit Anregungen gegeben für meine Freizeit­
gestaltung, mir aber immer freie Hand gelassen.
Sie haben mir eine gute Allgemeinbildung mitgegeben.
Ich hebe von klein auf viel Freude am musizieren gehabt, 
hatte mit 7 Oahren die Kinder des Wohnblocks um mich ge­
schart , um ein Frauentageprogramm zu machen«
Seit der 4. Klasse war ich ln einem Chor tätig. Meine 
Zieletrebigkeit und Auedauer habe ich ln den vielen 3ah- 
ron der Chororbeit entwickelt. Der Chorleiter war ein 
hervorragender Pädagoge, er verstand ee, den Kindern 
die Freude an der Musik und der Geaeineamfeit dauernd zu 
vermitteln und zu bewahren.
Mir ist die Zeit an der POS natürlich nicht «ehr so kon­
kret im Gedächtnis wie die Dahre der EOS und Berufsaus­
bildung,
Dennoch glaube ich, mit Gewißheit sagen zu können, daß 
einen entscheidenden Anteil an meiner LeistungeentWicklung 
der Besuch einer Russisch-Spezialklasse hatte. Das Lei­
stungsniveau der Klasse war sehr hoch, so daß die Lehrer 
bedeutend tiefgründiger den Stoff vermitteln konnten.
Mein Mathematiklehrer (5. - 10. Klasse) hat sehr geschickt 
und einfühlsam folgende Fähigkeiten bei uns herausgebildet 
bzw. Ansätze dafür gelegt»
- bewußt exaktes Denken (Teilschritte)
- Denkalgorithraen aufzustellen
- Freude am Knobeln
- Freude an einer gefundenen Lösung
- Beweise aufstellen
An der EOS war das Leistungsniveau der Klasse noch höher, 
wir waren die beste Klasse seit Bahren.
Mein Klassenlehrer-(Mathe/Physik5 war der beste Lehrer, 
den ich kennengelernt habe. Er förderte das im Ansatz Vor­
handene maßgeblich.
er vermittelte dem Schüler ein umfangreiches Systemwissen 
und schlug immer wieder im Unterricht Parallelen zu ande­
ren Fächern. In den 2 3ahren an der EOS habe ich einen 
Sprung in der Leistungsentwicklung getan, weil ich hier 
zum ersten Mal wirklich gefordert wurde. Hier habe ich 
eine erhebliche Beharrlichkeit beim Lösen von Aufgaben 
entwickelt, für die ich keinen Lösungsalgorithmus kannte.
(Es ist mir sehr schwer gefallen, mich für ein Studienfach 
zu entscheiden, da mir alls Fächer gefallen heben.)
Ich kann deshalb mit Sicherheit die Mathematikausbildung 
als so bedeutsam benennen, weil ee das Gebiet war, in dem 
zu Beginn des Studiums der größte Unterschied zu meinen 
Kommilitonen auftrat. loh habe die ersten 2 3ahre des Stu­
diums fast meine gesamte Freizeit in •‘Nachhilfestunden*
für ox-gofährdete Studenten Investiert. In dieser Zeit 
ist mir Bewußt geworden, welch gutes Fundament ich besaß. 
Dabei habe ich auch erfolgreich die Fähigkeit angewendet, 
Denkalgorithaen aufzueteilen«
während des Studiums hat mich der gute persönliche Kon­
takt zu meinem Betreuer sehr viel weitergebracht« Er hat 
mir geholfen, Freude an der wissenschaftlichen Arbeit zu 
finden und intensiv zu arbeiten, aber auch politische Ein­
sichten zu festigen«
2) oae Studium an eich befriedigt mich in keiner Welse. Da 
ich aber den Aufbau des Studiums nicht ändern kann bzw. 
keinen Einfluß auf die Lehrbefähigung der Lehrkräfte 
(und deren wirkliche Leistungen in der Wissenschaft) habe, 
versuche ich, so viel wie möglich daraus zu machen.
Das Leistungsvermögen würde besser ausgeschöpft, wenn
(1) die Qualität einiger Lehrveranstaltungen besser wäre 
und ich nicht noch zusätzlich Zelt brauchte, um das 
nötige wissen zu erworben,
(2) das Klima in der Seminargruppe besser wäre, man auch 
produktiven Meinungsstreit führen könntet
(3) ich bin mit der Förderung, die mir zuteil wird, zu­
frieden.
Io nächsten Studienjahr worden mir verschiedene Lehr­
veranstaltungen erlassen, so daß ich mehr Zeit habe 
für dos wiseenschaftlieh-produktive Studium. Zudora 
wird meine Forschungsarbeit organisch einflioßen in 
Belegarbeiten, dipl-<marboit und Dissertation.
Die Förderung und Betreuung durch dio Lohrkräft© ist 
sehr gut. Ich werde als Partner akzeptiert und kann 
meine eigenen Ideen verwirklichen.
3) Ich glaube, an dor Anlage dos gesamten :tudiums gäbe oe 
noch einige© zu verbessern.
Da© -Vichtigste ist, glaube ich, dio Studenten schon im
1. Studienjahr mit Formen des produktiven Studiums ver­
traut zu machen.
Gerade die Studenten der Berufepädogogik könnten z. 0. 
kleine Befragungen durchführen und auswerten, mit pro­
grammierten Lehrmaterialien arbeiten, auch schon Beleg­
arbeiten anfertigen.
In unseren Studienablauf sind erst im 3.111 Studienjahr
größere Belogaufgaben vorgesehen.
ln den ersten 2 Bahren herrscht da® rezeptive Studium ©o 
stark vor, daß die Studenten anderes nient kennenlomen 
und dann große Probleme hoben, selbständig zu arbeiten, 
bzw. die geplanten Zeiten dafür kaum nutzen.
wie motivierende Wirkung von ^Jugendobjekten sollte weiter 
ausgebaut werden, das scheitert aber zumeist am Pereonal- 
raang©1.
wenn man Studenten der höheren Semester dazu befähigen 
würde, die Jüngeren Oahrgßnge anzuleiten, wäre viel ge­
wonnen«
Oer Hauptmangel liegt bei uns darin, daß die Masse der 
Studenten zwar sehr stark motiviert ist, ihren Beruf 
einmal erfolgreich auszufüllen, aber die persönliche 
Bedeutsamkeit des Lehrstoffes nicht erkennt»
2} vescritliehen Einfluß auf meine Entwicklung übte und übt 
vor allem mein derzeitiger wissenschaftlicher Betreuer 
aus» Er verstellt es, ständig neue Motivationen zu erzeu- 
gen und überträgt mir interessante Probleme zur selb­
ständigen Bearbeitung und mit konkret abrechenbaren Ziel­
stellungen« Lohrlauf gibt ee dadurch kaum« Außerdem ge­
währt er mir eehr viel Freiraum zur Beschäftigung alt per­
sönlichen Interessen« Es hat eich eine Vertreuenebezie- 
hung herousgebildot, die mich persönlich sehr eterk an- 
spomt» Wichtig erscheint mir dabei auch, daß ich Jeder­
zeit mit allen Problemen, euch persönlicher Art, zu mei­
nem Mentor kommen kann und nie abgerissen »erde* Gleiches 
gilt in etwas schwächerer Ferm für eine Reihe weiterer 
Wissenschaftler unserer Einrichtung» Man wird ständig zu 
hohen Leistungen stimuliert und vor allem auch akzeptiert» 
E© herrscht so insgesamt eine Atmosphäre offener, sach­
lich-kritischer Oiskuselon mit Vorteil®! für beide Seiten» 
Wesentliche Bedeutung besitzt für raich auch das Klima in­
nerhalb des Studienkollektives» Man wird bei uns anerkannt 
und geachtet, wenn man herausragende Leistungen aufzuwei­
sen hat, gleichzeitig sich aber auch ständig bemüht, eng 
mit allen Kommilitonen zusammenzuarbeiten, 1 eistungse c h w o -  
chorsn Studenten zu helfen*
Relativ gering auf meine Leistungsentwicklung würde ich den 
Einfluß meiner Eltern cinschützen, zumindest in der jetzi­
gen Phase de© Studiums, Sicherlich wurden allerdings die 
Grundlagen für dos erreichte Niveau in früheren Gahrsn in 
Blte m h a u © g©Xent*
Persönlich© Bobbys und Interessen vor dem Studium hotten 
ebenfalls geringen Einfluß* im Verlaufe des Studiums ha­
ben sich allerdings einige neue Interessen berauegebildet, 
die heute zu ©inen ständig®? Drang nach mehr wiseon fuhren.
Neben vielfältigen Interessen auf dom eigenen Fachgebiet 
gehören dann auch Frag®? anderer Bereiche* Stark entwickelt 
hat sich bpi mir in den letzt®? Gehren die Beschäftigung 
mit vielfältigen Bereichen von Kunst und Kultur, insbeson­
dere vua© dos Lesen von Belletristik betrifft* Gleichzeitig 
verfolg© ich aufmerksam dis Entwicklung auf anderen Wissen­
schaftsgebieten , immer auch mit dem Hintergedanken, die 
sine oder ander© Idee auf die eigen© wiesenschaftilchc Ar­
beit zu transferieren*
Ale typisch für mich würde ich die ständige Unzufrieden­
heit mit das eigenen Erreichten bezeichnen, auch was Kennt­
nisse auf anderen Gebieten betrifft*
Tiefe spuren hinterlaoson auch immer wieder Ereignisse dos 
Kennenlernen bedeutender Persönlichkeiten, z.B. auf Foren.
Als für raich wesentliche© Ereignis würde ich den Tag der 
Bestätigung zum Studium ln meiner Jetzigen Fachrichtung 
nenn®?* De ich ursprünglich eine andere Fachrichtung ge­
wählt hatte, ging damit ein gewisser i unechtraura in Erfül­
lung* Eigentlich habe ich wohl an jenem Tage den festen 
Entschluß gefaßt, alles zu tun, um diese© Studium nit maxi­
maler Ausbeute zu absolvieren*
) Förderwaßnahmen Im Rahmen dee normalen studlenablouf©8 
habe Ich ln Form eines Individuellen Studienplanes er­
fahren, Zunächst klang dies alles ganz gut« Bei genauerer 
Betrachtung lassen sich jedoch große Reserven aufdecken«
Mir wurden zunächst darin einige Sonderpraktika einbe­
räumt. gleichzeitig erhielt Ich ein eigenständiges Wissen­
schaft lieh ee Thema Ober 2 Oahre« Resultat dessen waren ein 
Abschlußbericht, eine Belegarbeit und zwei längere Vor­
träge zur Studentenkonferenz und im W B «
Diese Arbeit hat mir sehr viel gegeben, mich gleichzeitig 
aber auch eehr viel Zelt, ln erster Linie Freizeit« ge­
kostet« Für min Praktikum habe ich sogar einen Teil meines 
Urlaube “geopfert".
m e  ich damit sogen wllli Trotz dieser Fördorungsmaßnahae 
mußte ich den gesamten normalen Studienablauf mitmachen, 
ohne wesentliche Abstriche« Zwangsläufig wurden dabei einige 
für mich weniger bedeutsame Fächer vernachlässigt« Obwohl 
leistung©mäßig kein Abfall zu verzeichn®) «rar, net mich ; 
diese Situation nicht befriedigt« Mitschreiben ln der Vor­
lesung, Hefter weglegen und elnoauken kurz vor der Prüfung. 
Ein Stil, der mir eigentlich mißfällt. Hinzu kam, daß ich 
gesellschaftlich eehr eingespannt war. Ich bin deshalb der 
Meinung, mein Leistungsvermögen nicht ausgeschöpft zu ha­
ben. Persönlich löge mir daran, daß in solchen Fällen einige 
weniger wichtige Fächer (für di© eigene Spezialisierung) 
erlassen würden, um ganz einfach menr Frelraum zur selb­
ständigen wissenschaftlichen Arbeit zu schaffen«
Außerdem beeitze ich ein großes Interesse, andere Einrich­
tungen des Hochschulwesens und der Akademie kennenzuler- 
non. 2 Praktika ln Instituten der AdL bestärken mich in 
dieser Auffassung. Ander© Ansichten, andere Problemstel­
lung en/Forschung srichtungen , andere Arbeitsmethoden und 
dergleichen können kennengelernt werden und wesentlich 
zur Erweiterung des eigenen geistigen Horizontes beitragen. 
Interesee hätte ich auch gehabt, einige ausgewählte Vor­
lesungen an anderen Hochschulen und Sektionen zu besuchen. 
Leider war dies nicht möglich«
«Vichtlg erscheint mir auch die Schaffung von Perioden zu­
sammenhängender selbständiger Arbeitszeit (efz), wobei 
diese natürlich genau durchkonzipiert und abrechenbar sein 
sollten.
Sehr förderlich wirken Teilnahmen an wissenschaftlichen 
Konferenzen, Symposion und dergleichen. Ich hatte bereits 
im 1. Studienjahr die Möglichkeit dazu und war von der At­
mosphäre sehr beeindruckt,
Fördormaßnahmen sollten Insgesamt gut durchdacht werden, 
vor allem hinsichtlich ihrer Realisierbarkeit, sicherlich 
gibt es auf dem Papier ein© Vielzahl hochinteressanter 
Dinge, die einen Studenten stark motivieren können« Eine 
solch© Motivation kann jedoch nur aufrochtorhalten werden, 
wenn dies auch alias durchgeführt wird,
2u den Förderungsmaßnahroen zähle ich auch den ständigen 
engen Kontakt zum W B ,  die Beteiligung an allen Diskussio­
nen und Veranstaltungen im W B ,  auch Veranstaltung®» kul­
tureller Art,
3) An seinem Studium hat mich am meisten gestört, daß man 
mit einer enormen Anzahl unterschiedlicher Fächer kon­
frontiert wurde. Häufig war deshalb Infolge Zeitmangele 
nur ein allgemeiner Oberblick möglich. Im normalen Stu­
dienablauf setzt zwar dann nach dem 7, Semester dis Phase 
der eigentlichen Spezialisierung (3 Semester) ein, in 
der der Student sich ausschließlich mit seinem Interes­
sengebiet befaßt, wissenschaftliche Höchstleistungen kön­
nen aber damit Im normalen Studienverlauf kaum erzielt 
werden. Dies erfordert eigenes Engagement für eine Spe­
zielle Seche schon in den ersten Studienjahren. Oarin ein­
gebunden sind noch zu wenige Studenten, häufig ganz einfach 
nur aus Zeitgründen, An Interesse an solchen Dingen fehlt 
es bei vielen Studenten nicht. Zudem wären einige Verbes­
serungen in etudienorganisatorischer Hinsicht durchaus mög­
lich« Einige Studienfächer erscheinen mir persönlich über­
flüssig oder weisen zumindest einem ungerechtfertigt hohen 
Studienumfang auf« Einige Fächer stehen hinsichtlich dee 
Zeitpunktes an der falschen stelle, einige Fächer überdecken 
sich inhaltsmäßig. Für den Studenten ist es zwar recht be­
quem, wenn er bestimmte Dinge in verschiedenen Vorlesungen 
in gleicher Form ständig wiederholt bekommt, effektiv dürft© 
dies jedoch kaum sein. Es käme auf eine bessere Abstimmung 
der Lehrenden untereinander an.
Außerdem sind die Lehrveranstaltungen hinsichtlich ihre© 
Niveaus ©ehr unterschiedlich zu beurteilen. Nicht alle Vor­
lesungen weisen ein hohes Niveau auf, nicht alle Dozenten 
verstehen es, ihren Stoff dem Studenten wirklich nahe zu 
bringen, Bungere Lehrende werden zwar häufig in den Ab­
lauf von Lehrveranstaltungen oinbezogen, ohne jedoch in 
jedem Folie den Anforderungen gerecht zu worden.
Vielleicht sollten Maßnahmen ergriffen worden, um die päd­
agogische». Fähigkeiten junger Doktoren besser auszubilden.
1) Personen, Hobbys, Interessen oder Ereignisse, die zur 
Entfaltung meines persönlichen Leistungsvermögens beige­
tragen haben
Am Anfang muß ln diesem Zusammenhang mein Vater erwähnt wer­
den, bei dem ich seit der Scheidung meiner Eltern 1975 (in 
meinem 10, Lebensjahr) lebe« Er hat selbst Im Rahmen eines 
Fernstudiums einen Hochschulabschluß als Gurist erworben 
(Diplom 1972) • Er war 30 Gahre bei den bewaffneten Organen 
beschäftigt und arbeitet letzt als Abteilungsleiter für Ord­
nung und Sicherheit im Palasthotel Berlin. Er hat entschei­
dend dazu boigetragen, daß ich fachlich und politisch inter­
essiert war, Schon ln der Schulzeit hat er mir ein Klima ge- 
schaffen, das mir das Lernen erleichterte und nein Interesse 
an neuem »rissen hervorrief«
Ich gehörte eigentlich noch nie zu denjenigen, die gern unter 
Leuten sind, statt dessen habe ich mich oft zu Hause mit mei­
nen Hobbys und mit "Knobel“-Aufgaben beschäftigt. Das heißt 
nicht, daß ich keine Freunde hatte« Aber gerade im Alter von 
12 - 16 Gehren hatte Ich oft andere Interessen als dio ande­
ren.
Dae änderte sich erst ln der Zelt meines Studiums. Hier hatte 
ich von Anfang an meinen festen Freundeskreis. Und auch meine 
Zurückhaltung habe ich in dieser Zeit erst voll überwunden. 
Dos liegt m.E, entscheidend an meiner FDD-Arbeit. Von l. Stu­
dienjahr an arbeite ich in der GOL unserer Sektion, Einen 
entscheidenden Einfluß hatte dort mein damaliger GO-Sekre- 
tär, der mich voll forderte und mich sowohl an die gesell­
schaftliche Aufgabe heranführte als auch Vorbild in bezug auf 
seine offene, kritische Haltung wurde.
Meine Aufgaben im Rahmen der FOG wuchsen ständig, und heute 
bin ich selbst GO-Sekretär, Für mich ist diese Aufgabe sehr 
wichtig, denn hier lerne ich viol über den Umgang mit Men­
schen u.v.a. was gerade für meine spätere Arbeit unverzicht­
bar ist*
ln fachlicher Hinsicht gehörte ich schon in der schul© zu den 
Boston, Seit dem 5, Schuljahr hatte ich immer einen Durch­
schnitt von 1,0. Ich halte das aber nicht unbedingt für ein 
Zeichen hohen Leistungsvermögens. Mir ist das Lernen eigent­
lich immer leicht gefallen, und die Zeit, die ich für Schul­
arbeiten nutzte, war minimal irr, Vergleich zu meinen Mitschü­
lern. Im Rückblick muß ich sagen, daß ich es als Mangel 
empfinde, daß ich erst ziemlich spät (ln der 10. Klasse) 
genau wußte, was ich wollte. Ich hatte vorher keine spezifi­
schen Stärken oder Schwächen bzw. Interessen. Ich liebte es 
zwar zu knobeln z. 8. Mathoraatikaufgaben der Zeitschrift Mal- 
pha" zu lösen und konnte mich damit stundenlang beschäftigen, 
aber ich hätte das niemals später als Beruf machen wollen, 
Hach der 10, Klasse erfuhr ich durch Zufall zum ersten Mal 
etwas über das Studium **Soz« Wissenschaftsorganisation". Mich 
reizte dabei vor allem die große Vielfalt der Lohrinholte,
die von »athematisch-naturwissenechaf tlichen Ober1 gesell- 
schaftswissenschaftliche bis hin zu methodisch angelegten 
Themen reichte.
Heute kann ich sagen, daß ich damals die richtige Wahl ge­
troffen habe,
Zeh bin jetzt Im 3, Studienjahr und habe vor einem Oahr die 
Spezialisierung "Organisation der Informationsverarbeitung 
an wissensehaftlichen Einrichtungen" gewählt. Das Interesse 
an der EDV wurde bei mir erst im Rahmen des Studiums geweckt, 
denn ln der Schulzeit hatte ich überhaupt keinen Kontakt mit 
diesem Gebiet«
Die m«E« wichtigste Entscheidung für meine gesamte Zukunft 
und euch für meine Leistungsentwicklung habe ich ara Ende des 
ersten Studienjahres getroffen, indem ich mich dem Wissenschaft 
liehen Studentenzirkel “Simulation" anschloß. Hier fand ich 
erstmals eins Möglichkeit, mich voll einzusetzen und meine In­
teressen zu verwirklichen. Der Zirkel bietet seinen Mitgliedern 
vielfältige Möglichkeiten, das wissen praktisch umzusetzen und 
selbständig zu arbeiten. So hatten wir bereits als Studenten 
dos 2, Studienjahres die Möglichkeit, selbständig ein Projekt 
der EDV-unterstätzten Planung und Ollanzlerung an der AdW zu 
bearbeiten, das z.Z, in die Arbeit der entsprechenden Abtei­
lung übernommen wird.
Im Leiter unseres Studentenzirkels, Dr. Hager, habe idh gleich­
zeitig einen ausgezeichneten Betreuer gefunden. Er versteht os 
sehr gut, die selbständig© wissenschaftliche Arbeit seiner Stu­
denten zu fördern. Dabei stellt er hohe Anforderungen, hilft 
aber auch fast unraerklich an problematischen Stellen der Ar­
beit mit seinen umfangreichen fachlichen Kenntnissen weiter.
Im Rahmen meines üestenförderunysvcrtrages arbeite ich seit 
Mürz an Problemen der Nutzung systemanalytischer Methoden zur 
Unterstützung von Entscheidungsprozesaen« Hier kommt mir sehr 
zugute, daß ich mich nicht einseitig ausgerichtet habe, denn 
dabei wird ein sehr breit gefächertes Wissen gebraucht. Und 
insofern ist der anfangs genannte Nachteil der "Interessenloaig 
keit" vielleicht sogar ein Vorteil für meine jetzige Arbeit.
2) Wie könnte Ihr Leistungsvermögen im Studium noch besser aus­
geschöpft werden? Welche Fördennaßnahmen könnten dazu bei­
tragen?
Ein wesentliches Problem ist es für mich, daß die Möglichkei­
ten einer flexiblen Gestaltung des Studiums sehr eingeschränkt 
sind. Gerade bei unserem sehr breiten Ausbildungsprofil ist ee 
sehr schwer, Zeit für die individuelle Arbeit zu finden.
Im 3, Studienjahr hatten wir z, 0, 10 verschiedene Lehrveran­
staltungen parallel zu bewältigen, die in ihren Inhalten völ­
lig verschieden sind - Mathoraatik, Logik, Wissenschaftstheorle, 
Ökonomie, Informatik, Volkswirtschaft, Prognose, Recht, Elek­
tronik und natürlich ML,
Im Moment besteht im Rahmen einer Sestenförderung zwar die Mög­
lichkeit, die Aneignungsform von Stoff frei zu wählen, da aber 
im Endeffekt die Prüfungen mit den gleichen Inhalten abgelegt
werden müssen, Ist ss letztlich effektiver, die Lehrveranstal­
tungen zu besuchen, da die selbständige Aneignung aufwendiger 
ist,
2, 2. wird an unserer Sektion überlegt, wie Erleichterungen 
zu schaffen sind. Verschiedene Möglichkeiten wären z, B«, 
Komplexprüfungen abzulegen, die u.a. mehrere ökonomische Fä­
cher zu einer Prüfung zusamraenfaeeen könnten, Prüfungen zu 
Belegarbeiten, die unter dem Aspekt der speziellen Forderungs- 
riohtung geschrieben werden. Aber diese Möglichkeiten bestehen 
im Moment noch nicht. Das erschwert gerade für die Beststuden­
ten, die ja selbst am ständigen Erwerb neuen Wiesens interes­
siert sind, zusätzliche Formen d»s Studiums zu nutzen, z.B. 
den Besuch von Lehrveranstaltungen an anderen Sektionen.
Ich arbeite seit dem ersten Studienjahr in einer festen Stu­
diengruppe. Wir sind 4 Studenten, und ich muß sagen, daß diese 
Arbeit gerade durch die Oiekuesion von Problemen immer auch 
inspirierend auf mich gewirkt hat. Ich würde diese Form auch 
bei noch so guter Individueller Förderung nie aufgeben wollen.
Im nächsten 3ahr werde ich ein halbee 3ahr in Leningrad stu­
dieren. Oae eröffnet für mich neue Probleme, die eng mit dem 
zuerstgenannten verbunden sind. Auf jeden Fall halte ich diese 
Möglichkeit für sehr gut, um einmal von einem anderen Blick­
winkel fachliche aber auch menschliche Fragen zu betrachten.
Vor allem begrüße ich 69, die russische Sprache vervollkommnen 
zu können. Ich halte es für sehr nachteilig, daß man trotz 
jahrelangen Unterrichts kaum in der Lage ist, sich auszudrücken 
bzw. Fachliteratur zu lesen.
Ein Problem, das nichts mit der Förderung zu tun hat, sondern 
mit dem Studium allgemein, ist die Bibliotheksbenützung. Ich 
empfinde es als nicht gerade fördernd, wenn die Bibliotheken 
der Universität und viele Fachbibliotheken bereits uro 17.00 
bzw, 18.00 Uhr schließen. Oa unsere Studientage u.U. sogar 
bis 19.00 Uhr und in der Regel bis 16.00 Uhr dauern, sind so 
die Möglichkeiten eines weitergehenden Literaturetudiums stark 
eingeschränkt, zumal in manchen Bibliotheken auch die Aus­
leinregelungen für Studenten im Vergleich zu Mitarbeitern 
nachteilig sind.
3) Wie könnte das Studium insgesamt noch effektiver gestaltet 
werden?
In diesem Zusammenhang würde ich zwei Hauptpunkte sehen.
Zu» einen halte ich es für notwendig, eine Blockung der Lehr- 
gebiete durchzusetzen, um die schon beschriebene Schwierig­
keit der parallel laufenden Lehrgebiete zu überwinden. Unter 
Blockung verstehe ich dabei die zeitliche Komprimierung der 
Inhalte, d.h. statt l 3abr lang jede Woche eine Vorlesung 
und alle drei Wochen ein Seminar durchzuführen, könnte ein 
Lehrgebiet innerhalb eines Semesters oder eines Vierteljah­
res abgeschlossen werden.
Eine andere Möglichkeit wäre es, die Zahl an wahlobligatori­
schen Lehrveranstaltungen zu erhöhen, um eine weitere Ausprä­
gung spezieller Interessen zu unterstützen. Dazu müßten solche
wahlobligatorischen Gebiete bereite sehr früh, wenn möglich im 
zweiten und nicht erst im 4. Studienjahr beginnen.
Xngenisurhoehachule Mlttwelde, Technologie des olektr. Gerate­
baue«» 3» Studienjahr, männlich
1. Frage
Ala entscheidendete Voraussetzung für die Entfaltung meines 
persönlichen Leistungsvermögens würde ich die Erziehung durch 
nelne Eltern sehen« Während seiner Kindheit haben eich seine 
Eltern «ehr inteneiv Mit mir beschäftigt, mit mir viel ge­
spielt und sein Interesse auf die verschiedensten Dinge des 
täglich®? Lebens gelenkt. Oft war®! wir ln der Natur unter­
wegs* haben Museen und Ausstellungen besucht und viele inter­
essante Dings unternommen« Meine Eltern heben auch stets ver­
sucht* »eine Frag®» umfassend und ehrlich zu beantworten und 
haben so dazu beigetragen * daß ich vieles "beäja Spiel" er­
lernt hebe. Interessantes und lehrreiches Spielzeug und inter­
essante und lehrreiche Kinderbücher heben ebenfalls dazu bei­
getragen , daß sich bei mir ein recht vielseitige« und breites 
Interesse, vor allem für Naturwiesenschaft und Technik* her­
ausgebildet hat und ich recht gut in der Lage- bin, Zusammen­
hänge zu begreifen und logisch zu denken und zu kombinieren. 
Dadurch wurde auch mein Ehrgeiz und meine Zielstrebigkeit ge­
weckt , so daß ich Dingen, die mich interessieren, besonders 
hartnäckig auf den Grund gehe und versuche, hinter die Ein­
zelheiten zu komm®?.
Xjn der 6* Klasse errang ich bei der Kreisraatheraatlkolympiode 
in öerlin*Mitt© ein®! Sonderpreis und wurde Mitglied der 
Mathematischen Schülergesellschaft der Humboldt-Universität.
So beschäftigte ich mich von der 6. bis zur 10, Klasse noch 
über den obligatorischen Schulstoff hinaus mit n a tbipmatlochen 
Problemen und nahm regelmäßig an den Jährlichen Sommerepezla- 
listenlagorn dieser Schülergeeellechart teil«Ich glaube, diese 
Beschäftigung hat ebenfalls dazu beigetragen, des logische 
Denkvermögen stärker auezuprägen, so daß ich den storf der 
Mathematikausbildung an der Hochschule immer sehr gut verstan­
den habe und ich so auch in vielen anderen technischen Fächern, 
die Ja ohne Mathematik nicht auskommen, keine Probleme mathe­
matischer Natur habe, wie ich sie bei einigen meiner Kommili­
tonen beobachten kann.
2. Frage
Zur Erhöhung meines Leistungsvermögens im Studium könnte 
noch meiner Meinung da© Obertragen interessanter Aufgaben­
stellungen für die selbständige wissenschaftliche Arbeit 
(SVäA) beit reg®». Dafür bedarf es aber nach meiner Auffas­
sung entscheidender Veränderungen im Gtudienoblauf mit dem 
Ziel, mehr zusaiamenhängende Zeit für die 3WA zu schaffen.
Do der Stundenplan jedoch nahezu über das gesamte Studium 
eng gefüllt ist, kann dies meiner Meinung nach nur dadurch 
erreicht werden, daß die starren Gleise des Studienplanes 
verlassen werden und die Ausbildung in einigen Fächern zu­
gunsten des Ausbaus der sr»A gekürzt oder gar gestrichen wird. 
Dies setzt nach meiner Meinung Jedoch eine entscheidende Ver­
besserung der Informatlonstätigfceit dar Lehrkräfte über ihre
Forschung« tätig kalt und Ober anstehende Aufgaben und Möglich* 
ketten der Mitarbeit der Studenten voraus. Auch wenn ee für 
einen Hochschullehrer zuerst sicherlich ein Mehraufwand dar* 
stellt, wenn er Studenten niederer Studienjahrs betreut, Ist 
der Mutzen, der sich mit zunehmender Studiendauer elnstsllt, 
bedeutend höher. Eine Hochschule Ist nun mal eine Ausbildungs- 
stötte und nicht nur eine Forschungsstätte, so daß man sich 
nach seiner Meinung über vorhandene Talente spätestena nach 
des 1« Seoeeter int oraleren sollte und diese Studenten über 
Möglichkeiten der Zusaseenarbelt in Forschungsgruppen und über 
die Möglichkeit des Abschlusses einee individuellen Studien* 
planes (ISP) in allen Einzelheiten und Besonderhellen infor­
mieren sollte und nicht wartet, bis vielleicht der eine oder 
andere Student von eelbet gelaufen kommt, um sich fördern zu 
lassen. Mit dieser Abwartehaltung werden nach meiner Auffas­
sung noch viele Reserven ungenutzt verloren gehen.
Ein weiterer Hemmfektor besteht z. 8. in der Zugehörigkeit zu 
einer bestimmten Sektion, die in den meisten Fällen eine Mit­
arbeit in Forschungsgruppen einer anderen Sektion stark er­
schwert oder gar unmöglich macht, ganz zu schweigen von der 
Chance, nach Beginn des Studiums eventuell noch die Sektion 
wechseln zu wollen, well man sich bei der Wahl der Studien* 
richtung, die ja meist schon in der Lehre erfolgte, viel­
leicht geirrt hat oder in der Zwischenzeit des Interesse auf 
einem anderen Gebiet stärker ausgeprägt ist. Das ist eine für 
mich unbegreifliche, engstirnige Handlungsweise, die aber noch 
oft in der Praxis anzutreffen ist.
Eine weitere Möglichkeit zur Verbesserung meines Leistungs­
vermögens würde ich in einer über den Austausch der Semester­
noten hinausgehenden Zusammenarbeit zwischen Hochschule, De­
legierungsbetrieb und Student sehen. Dieser Ausbau der Zusam­
menarbeit könnte entscheidend dazu beitragen, daß ich mich 
z. ß. schon während der Studienzeit gezielt auf den späteren 
Einsatz im Betrieb vorbereiten kann und nicht erst nach Be­
endigung de© Studiums die nächste Runde der gezielten Quali­
fizierung für bestimmte Arbeitsaufgaben beginnt«
Diese genannten Möglichkeiten könnten nach meiner Auffassung 
dazu beitragen, das Leistungsvermögen besser ausschöpfen zu 
helfen.
3. Frage
Einige Möglichkeiten zur Erhöhung der Effektivität des Stu­
diums sind bereits in der Beantwortung der Frage 2 enthalten. 
Dabei ist es mir allerdings klar, daß eine Ausdehnung der Zelt 
für die SWA z. B. in Form einer Verlängerung der vorleeungs- 
freien Zelt von einer Vielzahl der Studenten nur als Verlän­
gerung ihres Urlaubs betrachtet werden würde. Hier müßte man 
einen Weg zur Differenzierung finden z* B, über mehr Abschlüs­
se von individuellen Studienplänen, in denen auch gegebenen­
falls Wegfall von bestimmten Lehrveranstaltungen oder Prak­
tika verankert ist.
Nach meiner Auffassung könnte auch ein Ausbau des Umfange 
der wahlobligatorischen Fächer zur Erhöhung der Effektivität 
des Studiums beitragen, da hier eine breitere Möglichkeit für
den Studenten besteht, »ich in dem Fach oder ln den Fächern, 
för die er ©ich besondere interessiert, verstärkt weiterzu­
bilden und nicht Jeder alle Fächer belegen muß. Der Einzelne 
iet dann in einer Vorlesung, die auf seinem Interessengebiet 
liegt, viel aufmerksamer als er e» in einer Vorlesung ist, 
für deren Stoffinhalt er nur wenig Interesse zeigt und hier 
meist nur körperlich anwesend ist.
Auch eine Verbesserung der Abstimmung der Lehrkräfte unter­
einander über den Inhalt ihrer Lehrveranstaltung könnte da­
für sorgen, daß nicht manches doppelt und dreifach gelehrt 
wird und anderes dafür auf der Strecke bleibt«
Ein weg zur Stimulierung der Studienleistungen aller Studen­
ten wäre nach meiner Meinung durch eine Veränderung in der 
Absolventenvermittlung zu erzielen« Oftmals ist es noch an­
zutreffen, daß diejenigen, deren Hauptziel stets nur das Be­
stehen der Prüfungen war, nachher auf die interessantesten 
Angebote und die beetbezahlteeten Stellen verweisen können. 
Hier gibt es meiner Meinung nach noch viel Unruhe und Unge­
rechtigkeiten.
Eine stärkere Durchsetzung dee Leistungsprinzips bei der 
Staffelung der Stipendien könnte ebenfalls dis Studienleistun­
gen stimulieren und das Studium effektiver gestalten helfen.
werte Kollegen dee Zentralinatituts für Ougendforschungl
Zunächst möchte ich mich für die verspätete Antwort auf Zhr 
Schreiben entschuldigen« Da ich vor einigen Tagen geheiratet 
habe, sind doch viele Dinge in den Hintergrund getreten, die 
Ich nun erst nacharbaiten muß«
weiterhin möchte loh Ihnen für die Zusendung dee Dugendlexi- 
kons "äugend im Studium“ recht herzlich danken« Bereite beim 
Durchblättem fand ich einige interessante Stellen, die mich 
zum Weiterleeen veranlagten«
Doch nun zur Beantwortung Ihrer Fragen«
1) Der Porsonenkreis, der meinen Entwicklungsweg mit beeinflußt 
hat, iet doch recht groß« Deshalb möchte ich das meiner 
Meinung nach Wichtigste in chronologischer Reihenfolge dar­
legen.
Meine Interessen und Hobbys waren stets vielgestaltig, 
aber das Gebiet, das mich besonders Interessierte und dem 
ich viel Zelt widmete, war die Beschäftigung mit der Kunst, 
vor allem mit der Malerei« Von der Oberschule wurde ich zu 
einer Eignungsprüfung an der Hochschule für Grafik und Buch­
kunst in Leipzig delegiert, nach der Ich jedoch für ein 
Studium bzw. ein®? Vorkurs an dieser Hochschule ebgelehnt 
wurde« Das nahm mir damals (ich war in der 9. Klasse der 
Oberschule) jeglichen Mut, © o  daß die Malerei mein Hobby 
blieb und ich mich nicht noch einmal in dieser Richtung 
beworben habe«
Daraufhin mißte ich nichts rechtes mit mir anzufangen, so 
daß loh dem Ratschlag meiner Eltern folgend nach Abschluß 
der a1lgemeinbildenen polytechnischen Oberschule die Be­
rufsausbildung als Facharbeiter für Schreibtechnik begann.
Erst während der Berufsausbildung begann mich dieses Fach­
gebiet auch zu interessieren. Meine Klassenlehrerin in der 
Kommunalen Berufsschule in Leipzig war mir ln ihrem Auftre­
ten, ihrem fachlichen und pädagogischen wissen und Können 
ein großes Vorbild. Es entwickelte eich in mir der Wunsch, 
nach Abschluß der Berufsausbildung nicht an meinem Schreib­
tisch als Sekretärin tiängen zu bleiben", sondern weiterzu­
lernen, um auch so eine gute Berufsschullehrerin zu werden. 
Meine Klassenlehrerin und der Direktor der Berufeschule 
unterstützten mich in meinen Bestrebungen und gaben mir 
die nötigen Informationen über den erforderlichen Bildungs­
weg.
Der Wille weiterzukommen hatte sich gefestigt, so daß ich 
mich noch während der Berufsausbildung für die Teilnahme 
an einem Abiturlehrgang an dor Volkshochschule in Leipzig 
bewarb«
Nach Abschluß der Berufsausbildung arbeitete ich zwei Bahre 
am Bereich Medizin der KMU als Sekretärin und besuchte 
abends den Abiturlehrgang en der Volkshochschule, den ich 
dann im öuni 1984 mit sehr gut®) Erfolg abschlleßen konnte.
An diaees guten Abschluß haben die Lehrer der Volkshoch­
schule einen wesentlichen Anteil« Hier habe loh gelernt, 
selbständig und zielstrebig Probiens zu analysieren und 
zu erarbeiten, da je doch vieles ln der Abendschule nur 
engeeprochen werden konnte und in Hausarbeit selbständig 
vertieft werden mußte* Ich hebe auch gelernt, daß der 
Wille, ein feetee Ziel zu erreichen, das Entscheidende 
ist im Vorwärtsechrelten, auch wenn es Schwierigkeiten 
gibt«
I» September 1984 begann ich denn des Direkt Studium als 
Berufsschul!ehrer für Wirtschaft an dar Husboldt«Univer­
sität zu Berlin«
Einen maßgeblichen Anteil daran, daß ich diesen Entwick­
lungsweg gehen konnte und das Studium aufnehmen konnte, 
hat auch mein Hann« Zeh kenne ihn bereite aalt mehr als 
sieben Oahrsn. Als es um meinen Entschluß ging, die Abend­
schule zu besuchen und danach ein Studium auf Zunahmen, 
hat er mich stets bekräftigt und mir geholfen, wenn ee 
Probleme gab« Besonders forderte er stets meine selbstän­
dige Entscheidung ln Probiensituationen heraus« Er selbst 
hat nach der Berufsausbildung mit Abitur und der drei­
jährig an Armeezeit 1985 ein Direktstudium an der Verkehrs­
hochschule Dresden aufgenommen. So ist unser gemeinsamer 
weg doch euch wesentlich von unserer beiderseitigen Ent­
wicklung bestimmt. Diese Entwicklung, die wir beide mit­
erlebten und gegenseitig beeinflußten, festigte unsere 
Partnerschaft« Andererseits hatte unsere Freundschaft und 
unser Zusammenhalten wesentlichen Einfluß auf die Heraus­
bildung unserer Persönlichkoi tseigenschaf tan.
Zu meinen Eltern muß ich sagen, daß eie mir während der 
anstrengenden Zeit der Abiturausbildung und nun während 
des Studiums nach besten Kräften geholfen haben, indem 
sie »ich weitestgehend von häuslichen Pflichten befreiten. 
So konnte ich mich den schulischen Aufgaben voll widpen , 
sie hatten stets den Vorrang«
Auf fachlichem Gebiet können mich meine Eltern nicht un­
terstützen, aber sie sind sehr stolz auf Ihre Tochter und 
die heute gegebenen Bildungsmöglichkeiten für die Bugend.
2) Ich arbeite an einem Ougendobjekt an meiner Sektion zum 
Einsatz von Klein- bzw. Bürocomputern an den Berufsschulen 
mit und werde mich ln diesem Rahmen speziell mit der oom- 
putergestützten Textverarbeitung bei der Berufsausbildung 
von Facharbeitern für Schreibtechnik beechäftigen. In die­
sem Zusammenhang nahm ich jetzt an einem Kleincomputerlehr­
gang teil. Dae hierbei erworbene wiesen und Können reicht 
aber keineswegs aus. Das Vertrautmachsn mit dem Problem 
der TextVerarbeitung ist erschwert, da ee bisher kaum Lite­
ratur in der DDR zu diesem Thema gibt und dies auch "Neu­
land" für die Hochschullehrer unseres Fachbereiches ist. 
Deshalb habe ich im Moment den Eindruck, daß mir die In­
formationen und die richtige Anleitung fehlen, um wirklich 
effektiv und schöpferisch am Dugendobjekt teilnehmen zu 
können. Da dae Dugendobjekt erst Anfang dieeee Dahree er-
öffnet wurde« hoffe ich, daß «Ich bald Fortschritte zei­
gen werden und unsere Aufgaben konkreter bestimmt werden«
Allgemein sind die Fördermaßnahmen an unserer Sektion, 
speziell am Bereich Wirtschaftspädagogik, abhängig von 
den Interessen und Neigungen der Studenten und somit auf 
den verschiedeneten Fachgebieten möglich, wenn die ent­
sprechenden Leistungen gezeigt werden*
3} Ich bedaure ee ein wenig, daß man für die verschiedenen 
Fachgebiete doch recht wenig Zeit zur Verfügung hat» 80 
daß vieles nur oberflächlich gestreift werden kann* Beim 
Selbststudium muß stete zwischen wesentlichem und Unwesent­
lichem bzw. zwischen Wichtiger®! und weniger wichtigem un­
terschieden werden, da sonst die Aufgaben nicht zu bewälti­
gen sind. Manches interessante Thema kann eo nur flüchtig 
gestreift werden) die Vertiefung und Festigung des Erlern­
ten tritt ln den Hintergrund und wird schnell vernachläs­
sigt* Es Ist zu bedenken, ob mehr Selbstetudienzeit des­
halb zweckmäßig wäre.
Sehr gut schätz© ich die Möglichkeiten der schöpferischen 
Auseinandersetzung mit der modernen Infonnationstechnik 
auf dem Gebiet der Ökonomie ein. Auch die Berufsschulleh­
rer können sich eo umfassend auf ihre neu®! Aufgaben vor­
bereiten.
Als wichtig erachte ich auch einen ständigen Praxisbezug 
wöhrend der Ausbildung, der in den fachspezifischen pädago­
gischen Lehrgebieten bei uns unmittelbar gegeben ist. 
wesentlich war auch ein Praxiseinsatz an einer Berufsschule 
von dreiwöchiger Dauer im 2. Studienjahr. Im i, Studienjahr 
dagegen habe ich einen unmittelbaren Praxisbezug noch ver­
mißt, da sich die Ausbildung mit der der Finanzökonomen 
nahezu deckte.
Abschließend möchte ich sagen, daß ich mit der von mir 
ausgewählten Studienrichtung volletens zufrieden bin und 
im großen und ganzen alle Möglichkeiten geschaffen werden, 
das Studium effektiv zu gestalten.
Um die gegebenen Möglichkeiten auch voll ausnutzen zu 
können, kommt es natürlich auf den Einsatzwillen und die 
Initiative des Studenten selbet an.
Für das fachliche Weiterkommen auch auf speziellen Gebie­
ten bestehen die vielfältigsten Möglichkeiten, wenn der 
Student selbst die Initiative ergreift und an die Hoch­
schullehrer hsrantritt. Diese Selbständigkeit der Studen­
ten müßte ln Zukunft mehr noch gefordert und gefördert 
werden.
Ich hoffe, Ihnen mit meinen Ausführungen in Ihrer Forschungs­
arbeit geholfen zu haben.
Fachrichtung Geodäsie/Kartographie, 3. Studienjahr, männl.
zur Fraa» l)
Zu meinem Studium bin ich eigentlich fast ausschließlich 
durch meine Hobbva, das Knobeln an mathematischen Aufgaben 
und die Beschäftigung mit Geographie bzw. der Erde allge­
mein gekommen. So wurde daraus schnell die Geodäsie. Perso­
nen, die dabei eine große Rolle spielten, sind zweifellos 
meine 08- und EOS-Len rer dieser Unterrichtefächer sowie der 
Leiter des Mathezirkels an unserer Oberschule. Zn der Mathe­
matik half mir die math. Sohülerzeitechrift "alpba" sehr viel 
weiter - ich lese sie übrigens auch heute noch sehr g e m .
Dann muß ich natürlich meine Eltern erwähnen, die mir bei 
der Herausbildung meiner Interessen und Neigungen, auch dee 
Berufewunsches, völlig freien Lauf ließen, sie ließen mir 
so genügend Zeit, mich meinen Hobbys und Interessen zu wid­
men. wesentlich ist vielleicht aucn, daß ich bis zum Studium 
vorwiegend so etwas wie ein Autodidakt war, mir also vieles 
selbst erarbeitet/angelernt habe, wesentlich für die Entfal­
tung meines persönlichen Leistungsvermögens war für mich und 
ist dor Sport, über das Turnen, Handball, die Leichtathletik 
kam ich zum Kegeln, das ich noch heute leietungssportlich be­
treibe (mehrfache Teilnahme an DDR -Meisterschaften)• Oogging 
steht noch heute ein- bis zweimal auf dem Wochenplan. Diese 
Fakten halte ich für 3ehr wesentlich.
Zur Frage 2)
Ein wesentlicher Engpaß ist für mich im Studium die Zeit. 
Manchmal könnte der Tao ein paar Stunden mehr haben. Dazu 
möchte ich sagen, daß aas weniger an einer uneffektiven Zeit­
planung liegt, sondern vielmehr auch an einer Vielzahl von 
sogenannten Pflichtveranstaltungen, die sich fast täglich an­
bieten. Meiner Meinung nach geht manchmal dadurch zu viel 
Zeit verloren (sicherlich auch eine Antwort auf Frage 3). 
Bedingt auch* durch eine relativ lange Anfahrtzeit zur Uni 
(ca, 40 Minuten) geht auch schon immer einschließlich Rück­
fahrt 1 Std., 20 min. "verloren".
Um das Ganze auf einen Nenner zu bringen* Ich wünschte mir 
mehr Zeit für das eigentliche Studium. Betreffs der Förder­
maßnahmen fällt mir im Moment nichts ein, da ich in meiner 
Spezialdisziplin bereits einen umfangreichen Förderungsver­
trag habe, der mir relativ viele Freiheiten läßt bezüglich 
meiner späteren Tätigkeit.
Zur Frage 5)
Wenn ich von diesem Studienjahr b2w, Semester auegehe, dann 
spielt bei der Effektivität des Studiums der Stundenplan eine 
wesentliche Rolle. Schwierig war für unseren Dahrgang und 
auch für mich die Umstellung von der Früh- auf die Spätschicht 
(teilweise bis 20.00 Uhr). Abende ist dann nicht mehr viel
mit Studienaufgaben und am Vormittag habe ich die meisten 
Probleme, sich aue den Federn zu wälzen, um einige Aufgaben 
zu erledigen, so ist die Zelt automatisch Irgendwie begrenz­
ter als im 1. und 2. Studienjahr. Bei uns kommt noeh das 
Problem hinzu, daß die zahlreichen Vermessungeübungen immer 
von der Zeit her sehr umfangreich eind und die Belege dazu 
Ja auch irgendwann erledigt werden müeeen. Aber mit diesem 
Problem eind wir wohl nicht alleine. Dann halte loh ee für 
günstiger, die Vorlesungen und Seminare zusammenhängend und 
nicht mit ein oder zwei Springstunden versehen abzuhalten. 
Derm ln etwa 1,6 Stunden kommt man zu keinen tieferen Arbei­
ten. Zeh finde, daß durch solch einen Stundenplan (zusammen­
hängende Stunden) mehr Zeit frei wird für die übrigen Arbei­
ten.
zu 1) Einen hohen Anteil an dor Entwicklung meines Leistungs­
vermögens haben meine Eltern. Ich hatte zu Hause alle 
Möglichkeiten, um in Ruhe z. B. meine Haueaufgaben zu 
machen, fand Rat bei auftretenen Problemen.
Durch die Teilnahme an verschiedenen Aß (Mathe, Rus­
sisch, Chemie) und an Mathe- u. Ruesischolympiaden 
konnte ich meine Interessen und Fähigkeiten erproben, 
fand ich Bewährungsproben, die mir u.a. Sicherheit im 
Auftreten in Prüfungssituation verliehen, wurde ich 
zu kontinuierlicher, zielstrebiger Arbeit motiviert, 
erlangte ich auch eine gewisse Zähigkeit gegenüber er­
höhten Anforderungen.
ln der POS war ich nicht Mitglied der FDD- oder Pio­
nierleitungen. Hier verstanden die Lehrer nicht, mir 
Selbstvertrauen für solche Tätigkeiten zu vermitteln. 
Erst durch meine Aufnahme in die SH), durch die weit­
sichtige Führung durch meine APO-Leitungen und insbe­
sondere meinen GQ-Sekretär wurde ich auf diesem Gebiet 
voll gefordert, erlangte Sicherheit und Selbstvertrauen, 
lernte Verantwortung tragen (als Mitglied der APO-Lei­
tungen, APO-Sekretär, später Kandidat der Kreisleitung 
und Fakultätsmitglied) und konnte mir Erfahrungen und 
Fähigkeiten in der Organisation und Leitung von Kollek­
tiven erworben.
Ein wesentlicher Punkt in meiner Entwicklung war, daß 
ich als Mädchen und Intelligenzkind nicht die Möglich­
keit hatte, direkt auf die EOS zu kommen,
So begann ich nach dor 10. Klasse ein Fachschulstudium 
in der Fachrichtung "Medizinische Laborasslatenz"
(3 Bahre). In den folgenden 3 Bahren in der Praxis be­
suchte ich abends die VHS, um das Abitur zu erwerben.
Diese 6 Bahre waren sehr wesentlich für meine Entwick- 
lung*. sie bildeten meinen Studienwunsch heraus und fe­
stigten ihn. Beim direkten Obergang zur EOS hätte ich 
mir sicher nie zugetraut, Medizin zu studieren.
Außerdem betrachte ich als wichtig, daß ich sine größere 
Reife zu Beginn des Studiums besaß.
Im Studium fand ich in meinem Betreuer der Diplomar­
beit, Prof. Zühlko, große Unterstützung. Dieses enge 
Verhältnis zum HS-Lenrer fördert unbedingt die Entwick­
lung des Studenten. Nicht zuletzt muß man zu einigen 
Bewährungsproben auch überzeugt werden.
Außerdem halte ich auch die Beschäftigung mit Kultur 
und Kunst für unbedingt notwendig in der Porsönlich- 
keitsentwicklung. Für mich bedeutet das speziell Belle­
tristik, wobei ich bedaure, dafür jetzt weniger Zeit 
zu haben«
zu z) in stichpunktent
i
- Erhöhung dar Möglichkeiten zur öffentlichen Diekue- 
eion
(So fiel bei unserem Studenteneyrapoaiura auf, daß 
die Studenten auch lernen müeaen, Fragen zu stel­
len in der Öffentlichkeit«)
- Möglichkeiten des Gedankenaustausches zur eigenen 
Thematik nicht nur innerhalb der eigenen Uni« son­
dern auch alt anderen Einrichtungen (begonnen jetzt 
z. B« alt den von der FDD organisierten wissenechaft- 
lichen Studenteneympoeien).
- Verstärkte Bewährungsproben z, B. durch Einbezie­
hung in die Ausbildung (begonnen jetzt mit meiner 
Hilfsaesiatententätigkeit im Biochemieproktikura).
- Klärung sozialer Probleme (Wohnungsverhältnisse)•
zu 3) - Flexiblere Gestaltung der Studienplän©
(• Vermeidung von Springstunden
• Bau der Studienpläne eo« daß Freiräume für expe­
rimentell-praktische Tätigkeit geschaffen werden
• Neuorganisierung der Diplomarbeitszelt im Medi­
zinstudium) .
- weniger Reglementierung des Studiums,u« a. weglaeeen 
dar zusätzlichen Arten der Leistungskontrolle, die 
immer zu Diskontinuitäten im Studium des einzelnen 
führen«
- engere Verbindung der Sprachauebildung mit der wis­
senschaftlichen Ausbildung (z. 8* Forderung der 
Ablegung bestimmter Praktikumsaufgaben in der Fremd­
sprache, Erweiterung der Gastvorlesungen durch in- 
und ausländische Professoren). - Damiti Erhöhung dar 
Effektivität des Sprachstudiums und der Motivation 
dazu.
- Frühzeitiger Beginn einer spezialisierten Auebildung, 
z« B« Medizinstudium in zwei Zweigen
. med« theor.-Experimentell orientiert 
(analog Medikoblologenausbildung der SU)
• klinisch orientiert.
- Erhöhung der Interessiertheit der Studenten an wis­
senschaftlicher Arbeit (Diplomarbeit als erste Form) 
durch Möglichkeit der vorzeitigen Verteidigung der 
Arbeit während des Studiums für alle Studenten 
(nicht nur die mit individuellem Studienplan),
- Erhöhte Einbeziehung der Studenten in Gestaltung der 
Vorlesungen, Seminare und Praktika aller Fachgebiete 
(z. 8. Hilfeaselstenten, Vorträge). - Damiti Erhöhung 
der eigenen Aktivität der Studenten, nicht nur pas-
aiver Konsumtion das Oargabotenen.
Entlastung der HS-Lebrer von anderen Aufgaben, da­
mit sie mehr Zelt für die Beschäftigung mit den 
Studenten haben.
1) Hit dem Beginn der 1. Klaeee b e g a m  für mich praktisch 
die “Auseinandersetzung" mit dem Lernen und der Wissens­
vermittlung. Dank der eehr guten Führung meiner Klaesen- 
lehrerln und der Unterstützung bei Hausaufgaben (z. 3. 
Entwicklung einer bestimmten Systematik zur Lösung von 
Aufgaben) durch meine Mutter im erstem Schuljahr machte 
das Lernen in der Schule Spaß* Früh begann loh, mich für 
die noch ln den Kinderschuhen steckende Raumfahrt zu in­
teressieren und begann« mich ln Verbindung damit für 
spektakuläre wissenschaftliche Erkenntnisse und Ereig­
nisse mehr zu begeistern. Leider wurde zu dieser Zeit erst 
mit kleinen schritten der weg spezieller Arbeitsgemein­
schaften erschlossen« Mit Beginn der noturwissenschaftli­
chen Fächer erhielt ich neben den eigenen Versuchen, über 
Bücher grundlegende Zusammenhänge zu erkennen, die Mög­
lichkeit, innere Zusammenhänge Besser zu begreifen« Ge­
schichtsunterricht, Physik und Chemie waren für mich die 
interessantesten Fächer. Hinzu traten ab der 5. Klasse 
Pflichten der Pionierorganieation als Preundechafterats- 
vorsitzender. Diese Funktion war wesentlich für die Prä­
gung meiner weiteren politischen und gesellschaftlichen 
Haltung, nahm mir allerdings aus verschiedenen Gründen 
die Möglichkeit, außerhalb der Schule an speziellen Ar­
beitsgemeinschaften oder Zirkeln raitzuwirken.
Oie Erweiterte Oberschule gab mir dann die Möglichkeit, 
mein Leistungsvermögen mehr auszuechöpfen, Befriedigung 
verschafften mir beim Lernen besondere die Erkenntnisse, 
selbst Zusammenhänge herzustellen und bisher Unbekanntes 
erklären zu können« Besondere wichtig für die in dieser 
Zeit bestehende Persönlichkeitsentwicklung erscheint mir 
persönlich der Deutschunterricht. Mit unkonventionellen 
Mitteln und mehr als nur einfach analytischer Betrachtung© 
weiae und unter Verwendung von wissen und Gefühl in ihrer 
Einheit gelang es unserem Lehrer, in uns neue Betrachtungs 
weisen und Verfieltensmuster zu entwickeln.
Da© Studium selbst brachte mir am Anfang nach 3 Bahren 
Ehrendienst und geistig wenig beanspruchender Tätigkeit 
dort etwas Schwierigkeiten. Auch erschienen mir die Zu­
sammenstellung von Lehrstoff, Seminaren und Testaten sehr 
ungeeignet, ein festes und vor allem dauerhaftes Wissen 
zu erlangen. Da© .Begreifen erfolgt schnell - das Verinner­
lichen war nicht zufriedenstellend.
Gründe für meine gezeigten und beinahe zu etark honorier­
ten Leietungen sehe ich eigentlich darin, daß ich stöts 
darum bemüht war und bin, das mir zum Zeitpunkt Bestmög­
liche zu leisten und ehrlich zu arbeiten.
2) Dia studienorganieation und oft sehr zeitinteneive und 
häufig uneffaktive Belastung mit Teetaten, Praktika usw. 
hemmen noch zu etark dae eigene Bemühen um neues Wissen. 
Zudem ist der Zugriff zu neuen und neuesten Informatio­
nen erschwert. 0a und nicht zuletzt feeselt mich auch im 
Studium die Verantwortung als Studieniahreeaekretör. 
Wertvolle Zeit wird für unproduktive Sitzungen und Büro­
kratie verschwendet, und es ist schwer, dies abzubauenI 
Weiterhin erfolgt bei uns die Förderung zu stark unter 
de» Aspekt, Kader für die Univoreitit zu gewinnen. Per­
sönliche Bindungen oder Interessen für spätere Einsatz­
gebiete werden kaum berücksichtigt, um auch Kader für an­
dere Einrichtungen heranzubilden.
Durch die Verfügung, die Diplomarbeiten erst in 53. Stu­
dienjahr verteidigen zu können, sind sehr viele negative 
Auswirkungen auf dis studentische wissenschaftliche Arbeit 
zu beobachten.
Weitere Pördermaßnahraen könnte ich mir ln der Schaffung 
der Möglichkeiten,auch interdisziplinäre Vorlesungen und 
Fachabschlüsse für Studenten zu erstellen, vorstellen.
Das betrifft zum Beispiel bestimmte physikalische, mathe­
matische Kenntnisse - besondere in Hinolick auf die wach­
sende Bedeutung von Computern und deren Verwendung in al­
len wissenschartabereichen.
3) Zur einfachen, effektiveren Gestaltung des Studiums würde 
bereits die Schaffung eines zwischen den einzelnen Fächern 
abgesprochenen Lehrplanes ousreichen! In einer großen Zahl
von Fällen wird grundlegendes ’.iiosen oder auch spezielle 
(zwar wichtige) Zusammenhänge drei- bis vier-(1)msl in 
verschiedenen Fachern wiederholt! Andererseits werden auf 
Grund Zeitmangel® verschiedene Dinge "eingespart"•
Für die wissenschaftliche Arbeit der Studenten müßte Zeit 
eingeräumt werden. Institute sind leider nicht alle und 
immer nur des nachts verfügbar!
Eine bessere Abstimmung von Vorlesungen, Seminaren und 
Praktika 'in jeweils einem Fach würde die Festigung des 
Wissens erleichtern und nicht das gleichzeitige Bearbei­
ten drei verschiedener Themen erforderlich machen (dos 
dann jeweils nur zu den entsprechenden 33 % genau).
f x m e . a
Oie Herausbildung meines Leistungsvermögens begann in den 
ersten Schuljahren.
Vor allem ln der i« Klasse übte mein Vater täglich eine Stun­
de mit mir den Schulstoff. Ich schätze ein, daß diese, wenn 
auch teilweise mit Zwang durchgesetzte tägliche Obungsotunde, 
meine sehr auten Leistungen in den ersten Schuljahren entschei 
dend m±tbe§rundete.
Durch meine Eltern bin ich weiterhin sehr früh mit Büchern in 
Berührung gekommen. Ich Iss und lese auch heute noch sehr viel 
Durch das Lesen ober wird die Ausdrucks-, Rechtschreibcfühig« 
keit positiv beeinflußt, das Allgemeinwissen erhöht, vas wie­
derum in sehr guten Noten sich niederschlug.
Mit diesen guten Zensuren bildete sich dann auch mein Lei­
stungswille heraus, nämlich die Ergebnisse im nächsten Bahr 
zu wiederholen bzw. zu verbessern.
Wesentlich beeinflußt hat der Übergang zur EOS nach der
8. Klasse sowie der Beginn des Studiums die Herausbildung 
meines Leistungsvermögens.
Hier kam ich jeweils in ein völlig neues Kollektiv, wo noine 
bisherigen Leistungen nicht zählten, die Anforderunnen mit 
einem Mol höher waren, ich mich wieder völlig neu bewähren 
mußte.
Ich war inzwischen so ehrgeizig, daß ich auch im neuen Kol­
lektiv zu den leistungsstarken Schülern bzw. Studenten gehö­
ren wollte. Dementsprechend war euch Uwlna Einstellung zun 
Lornen und studieren.
Hier muß ich allerdings snfügen, daß des Lernen mir nie große 
Mühe bereitete und ich Freude daran hatte, etwas Neues zu 
lornen und anzuwenden.
Nach dem 1, Studienjahr wurde ich Beststudent, nach dem
2. Studienjahr erhielt ich das Wilbelm-Pieck-Stipendiun.
Betzt kam als leistungsförderndes, aber für mich ein wenig 
psychisch belastendes Moment hinzu, den erhöhten Erwartungen, 
die an mich gestellt wurden und werden, gerecht zu werden.
Frage 2
bessere Ausschöpfung dos Leistungsvermögens durch
- optimalere Gestaltung des Studienplans, damit mehr Zeit 
für das Selbststudium
- Durchführung von 3estensemlnaren
- Übertragung von Aufgaben und Problemen zur selbständigen 
Lösung
- Bildung von öestenseralnfrrgruppen.
Frage 3
effektivere Gestaltung de© Studiums durch
- Vermeidung vieler Springstunden und Wechseln der Hoch- 
echulteile
(in Karl-Morx-Stadt ist dies oin großes Problem)
- verstärkte Einbeziehung moderner Rechentechnik in das 
alltägliche Studium
- intensivere Nutzung der vorlesungsfreien Zeit,
Meiner Meinung nach haben zwei Dinge wesentlich zur Entfal­
tung meines Leistungsvermögens beigetragen.
In der 8. Klasse durfte ich das erste Mal an der Kreismathe­
matikolympiade toilnehmen, belegte einen vorderen Platz und 
begann, mich für die Mathematik zu interessieren.
Ich kaufte mir Bücher der Reihe "Mathematische Schülerbüche­
rei", abonnierte die Zeitschrift "alpha" und beteiligte mich 
an deren Mothematikwo11 beworb. So konnte ich selbständig meine 
mathematischen Kenntnisse stetig verbessern und mich mehrfach 
für Bezirks- und DDR-Olympiaden qualifizieren,
Dleees mathematische Interesse wurde durch noinen Mntbemotik- 
und Klassenlehrer wehrend der Abiturstufe sehr gefördert. Er 
ließ mich zu Hause oder während Klassenorbeiten alte Olympiade­
aufgaben rechnen und sprach die Lösungen mit mir durch.
Ich glaube, gute mathematische Kenntnisse helfen mir, auch 
während des Studiums einige Probleme leichter als meine Kom­
militonen zu verstehen.
Mit dem 14, Lebensjahr begann ich, organisiert Schach zu 
spielen. Durch dieses Spiel entwickelten eich bei mir logi­
sches Denkvermögen, Ausdauer, Konzentration, Analyse» und 
Kombinationsfähigkeit. Zudem lernte ich in unserem Gchach- 
verein einige Menschen kennen, die mir zu Vorbildern hinsich- 
lich des Auftretens, der Einstellung zum Leben und der Welt­
anschauung wurden.
Mit Beginn meines aktiven Schachspiolcns verbesserten sich 
sprunghaft meine schulischen Leistungen, nachdem ich bis da­
hin otets einen wotondurchschnitt von etwa 1,5 hatte.
Ich könnte mein Leistungsvermögen während dee Studiums sicher 
besser auaschöpfen, wenn ich mehr Zeit für die wichtigen Fä­
cher zur Verfügung hätte.
Ich hatte einen Sonderstudicnplan und v/urde von einigen Be­
legen befreit, doch mit der Jefroiunn von Lehrveranstaltungen 
tut man sich sehr schwer.
Ich könnte mir vorstellen, daß leistungsstarke ötudenten ver­
schiedener Fachrichtungen einzelne Fächer (SBW, Wiko) gemein­
sam verkürzt absolvieren oder Praktika®, die immer sehr viel 
Vorbereitung erfordern, extra durchführen.
Al© Fördermsßnahme würde ich mir die Patenschaft eines Hoch­
schullehrers wünschen, die regelmäßige Troffen und konkrete, 
selbständig zu lösende Aufgaben enthält.
Zum effektiveren Studium könnte eine bessere ötundenplanung 
beit ragen. Liegen zwischen zwei Lehrveranstaltungen 2 oder 3 
Freistunden, wird diese Zeit noch meiner Erfahrung selten 
für das Studium genutzt. Besonders für nicht im Internet woh­
nende Studenten sind Freistunden uneffektiv.
Die Qualität der Hilfsassistententätigkeit und der Aufgaben 
für die vorleoungsfreie Zeit müßten verbessert werden.
Ich halte es nicht für gut, wenn nach den 15 Wochen Unter­
richt 4 Wochen vorlesungsfreie Zelt und danach die Prüfungen 
kommen. Günstiger fände ich eine Woche Vorbereitungszeit auf 
die Prüfungen, ln der keine zusätzlichen Aufgaben gestellt 
werden und nach den Prüfungen die vorlesungerreie Zeit.
Vielen Studenten fällt ee schwer, kontinuierlich zu arbeiten. 
Langfristige Aufgaben werden soweit wie möglich aufgeschoben 
und kurz vor dem Abgabetermin mit großem Aufwand erledigt.
Oft häufen sich solche Termine zum Semesterende. Kürzere Lauf­
zeiten der Belege oder bessere Kontrolle der kontinuierlichen 
Arbeit wären vielleicht Maßnahmen dagegen.
1) Es waren zunächst meine Klassenleiter seit der 5* Klasse 
(5* - 8. Klasse und 9. - 12. Klasse), die mit viel Ein­
fühlungsvermögen, menschlicher Wärme, individuellem Her­
angehen an die Eigenschaften der Schüler mich förderten*
Ich habe in dieser Beziehung wohl auch viel Glück gehabt, 
da man wohl selten so viel Glück hat, über eine so lange 
Zeitspanne von 8 Gehren hervorragende Pädagogen ale Klas­
senleiter zu haben.
Freilich konnten sie schon auf einem gewiesen Leistungs- 
niveau aufbauen, das ich in früheren Schuljahren auf Grund 
meines Ehrgeizes, aber auch auf Grund von gewissen For­
derungen meiner Eltern erreicht hatte.
Ich weiß aber nicht, woher mein Ehrgeiz in bestimmten Be­
reichen stammt, wahrscheinlich erzlehungemäßig bedingt.
Ein wichtiges Ereignis für mich war die Arbeit nach dem 
Abitur. Eigentlich sollte ich meinen dreijährigen NVA- 
Dienst antreten, was schließlich aus gesundheitlichen Grün­
den verhindert wurde. Nach längerem Krankenhaueaufenthalt 
ging ich wieder in den Betrieb, in dem ich die 2 Monate 
"vor dor Armee” in meinem späteren Beruf (Dura) gearbei­
tet hatte (lernende Sachbearbeitertätigkeit). Da dae nicht 
mehr möglich war, steckte man mich nach einem anderweitigen 
Einsatz auf eine Arbeitsaufgabe, die normalerweise einen 
Facharbeiterabschluß mit langjähriger Tätigkeit oder sogar 
PS-Ausbildung verlangt. So wurde ich zunächst dadurch ge­
fordert. Ich hatte ein eigenes Arbeitsfeld, mit für mich 
extrem viel Verantwortung. Von meiner Tätigkeit hing nicht 
nur für den Betrieb sondern für den ganzen Industriezweig 
viel ab. Heute frage ich mich, ob das überhaupt für den 
Betrieb tragbar gewesen ist, nicht sogar ein Wagnis für 
den Betrieb. - Aber fest steht, daß der Mensch mit seinen 
Forderungen meist wächst!!I
Hinzu kam, daß ein Durchsetzen für mich (damals 19 Jahre) 
im reinen Frauenkollektiv sehr schwer wer und ich dae nur 
mit Leistung konnte, so daß auch von dieser Seite eine 
Stimulierung der Leistung erfolgte.
Ich glaube, daß in dieeer Zeit im wesentlichen mein Lei­
stungsvermögen ausgebaut wurde. Ich halte ein bis zwei 
Jahre praktischer Arbeit für sehr wichtig.
2) und 3) Ich würde mehr zusammenhängende Studienzeit als 
sehr günstig empfinden, da man in den Pausen zwischen 
dem Springstunden von 1 - 1  1/2 h praktisch nichts macht; 
da kann nur Kleinarbeit gemacht werden. Für dos "Hinein­
denken" in ein Problem benötigt man schon diese Zeit - dann 
fehlt die Zeit, damit zu arbeiten.
Zusammenhängende Zeit des Selbststudiums genau wie für 
Vorlesungen/Seminare wäre besser.
Da ich die Fachrichtung Dura/Wirtechaft studiere» beunru­
higt mich und unsere gesamte Seminargruppe der geringe 
Anteil des Wirtschaftsrechts an unserer Ausbildung, 
wie sich jetzt im dreimonatigen Praktikum in unseren Ein­
satzbetrieben (später als Dustitiar) zeigte, reichen die 
erworbenen wirtschafterechtlichen Kenntnisse nicht im ge­
ringsten Teil für unsere praktische Tätigkeit später aue. 
Das ist auch bei einem dreistündigen Unterricht in der 
Woche nicht weiter verwunderlich.
Wir haben diese Situation mehrmals ln der Sektion (Rat 
der Sektion ••«} vorgebracht, allerdings wurde uns die 
Auskunft gegeben, daß diese Problemlösung bereits von 
den Professoren angefegt wurde, aber keine Änderung des 
zentralen Auebildungsplans in Sicht sei.
Das ML-Grundlagenstudium ist ra.E* zu übardenken in seiner 
jetzigen Form. U. a* dürfte zu diskutieren sein:
- intensive Vermittlung (nicht extensive) des ML-stoffee
- Eingehen auf aktuelle Ereignisse
- "Geschichte der SED" als Fachrichtung sollte m.E. in 
einem intensiven wiko-Kursus (wie im Lohrplan für die 
nicht gesellechoftswiesenschoftlichen Disziplinen) kon­
zentriert werden
- kein Geschichtslehrgang SED mit Vermittlung des Stoffes 
1800 - 1949 (wie bei uns bereits seit BahrenI), sondern 
schwerpunktmäßiges Aufgreifen von Problemen aus 50er/ 
60er/70er Bahren im wiko-Kursus (speziell Einarbeitung 
in Vorlesungen)
öibliotheksarbeit wird in der DDR oftmals erschwert! 
Grundes
- f ü r  die wissenschaf tlicho Arbeit sind Bücher in der 
gesamten DDR verstreut, da speziell Importliteratur 
meist nur 1 • 2 x in der DDR vorliegt. So benutze 
ich für meine Diplomarbeit Literatur von den Bibliothe­
ken in Halle, Berlin, Potsdam, Leipzig, Zittau!
- in diesem Zusammenhang macht sich das Fehlen eines 
DDR-öuch-Zentralkatologs für Bibliotheken arg bemerk­
bar, da man nie weiß, wo noch etwas wichtiges vorliegt 
und ja auch das Fahrrad nicht 2 x erfunden werden soll.
Dieser Zentralkatalog sollte vollständig in jeder Hoch­
schule vorliegen. Ich hoffe, daß diese Möglichkeit mit 
der Einführung von Computern geschaffen wird.
- Das Stichwortverzeichnis in den Bibliotheken gibt sel­
ten Auskunft über den wahren Inhalt der Werke* Die Zu­
ordnung der Bücher zu Stichwörtern sollte durch Wissen­
schaftler des jeweiligen Fachgebiets erfolgen.
1) Bis zur 8. Klasse wurde in mir vor alles dae Interesse 
an der Wissenschaft allgemein geweckt. Den größten An­
teil hat dabei mein Vater. Er hat in mir die wissen­
schaftliche Neugier entwickelt. Des geschah vor allem 
in vielen Gesprächen mit ihm aber auch durch Knobelbü­
cher, die ich geschenkt bekam. Mein Vater hat auch ver­
sucht, bei der Kontrolle der Haueaufgaben neue Aufgaben­
stellungen in den Raum zu stellen, die sich daraus erge­
ben könnten. Zum anderen ist ee dae abstrakte Denken, dae 
er versucht hat, mir zu vermitteln. Ich kann mich noch 
daran erinnern, daß er mir schon in der 1. Klasse die 
Arbeit mit dem Koordinatensystem im Spiel nabegebracht 
hat. Für dae abstrakte Denken empfinde ich es auch als 
wesentlich, daß ich sehr viel wiss.-phantastische und 
utopische Literatur gelesen habe.
Zum anderen waren es verschiedene gesellschaftliche Ein­
flüsse, die zur Entfaltung meines wiss. Interesses bei­
getragen haben. An erster Stelle war das mein Mathe-Leh­
rer an der POS, Herr Stelzner. der mir viele Probleme über 
den Stoff hinaus gestellt hat, mir die Möglichkeit gege­
ben hat, mein wissen in höheren Klassen zu demonstrieren 
und mir bei der Vorbereitung von Matheolympiaden geholfen 
hat. Damit wäre ein weiterer Punkt genannt. Die gesamte 
Olympiadebewegung (einschließlich Spezialistenlager, Kor­
respondenzzirkel) hat dann die Interessen in mathematisch­
physikalische Richtung gelenkt und auch Wissen vermittelt, 
das mir im Studium zugute gekommen ist, vor allem aber 
mathematische Techniken, mathematische Herangehenawelsen 
an Aufgaben und dae abstrakte Denken vertieft.
Sehr große Oedeutung messe ich dem Besuch der Spezial- 
klaese für Mathematik und Naturwissenschaft an der TH 
Karl-Marx-Stadt bei. Dort wurden Bedingungen geschaffen 
für einen optimalen Start ins Studium, für einen rlssens- 
vorlauf, der sich ausgezahlt hat, indem man Zelt hatte, 
wesentlich tiefer in die Probleme einzudringen und die 
neuen Erkenntnisse zu verarbeiten. Ich muß auch sagen, 
daß die 2 Jahre Ausbildung in der Spezialklasse so inten­
siv waren daß ich noch den i 1/2 Bahren Armeezeit nur 
einen Hpnat brauchte, um mein wissen wieder fast vollstän­
dig aufzufrischen.
2 }  . vor allem muß der Übungo- und Seminarbetrieb effekti-
vlert werden (für gute Studenten sind ca, 50 % der Zeit 
sinnlos)
- entweder Teilung der SG in Gruppen nach der Leistungs­
stärke
- oder den übungsbesuch freiwillig machen und statt des­
sen Aufgaben zum laufenden Stoff mit höherem Schwie­
rigkeitsgrad lösen und obrechnen lassen
• bewährt hat sich des selbständige Erarbeiten und Halten 
von Seminarvorträgen.
3) • besser© Organisation dor Stundenplanung
• Fahrzeiten zu den Vorlesungen und dadurch entstehende 
Freistunden minimieren
- Vorlesungen noch 16.00 Uhr vermeiden
• umfangreicheren Einsatz von Kleinrechnern in Lehrveran­
staltungen zur Demonstration
• seit Studienbeginn schon mehr auf das Lesen von Fach­
literatur (auch fremdsprachiger) orientieren und damit 
auch Sprachausbildung motivieren
• mehr für die studienmotiviorung organisieren
(z. B. in Betrieben Spitzenleistungen zeigen, wo die
Mathematik oder Physik notwendig war)
. die Überbetonung der Informationsverarbeitung und Pro­
grammierung vermeiden. (Meiner Meinung nach muß zuerst 
aas Grundlagenwissen auf seinem Fachgebiet beherrscht 
werden, bevor ein Computer etwas nützt.)
• Studenten, die durchgängig nur genügende Leistungen 
zeigen, bei einer bestimmten Grenze exmatrikulieren, 
da sie das Vorankomraen dor ganzen Seminargruppe behin­
dern und noch Abschluß dee Studiums nicht in der Lage 
sind, wesentlich mehr zu leisten als das ohne Studium 
der Fall ist.
1) In der gesamten Schulzeit war ich sehr vielseitig inter­
essiert. Das ist durchs Elternhaus angeregt» ln den er­
sten Jahren war Technik die große Faszination, später, 
mit beginnendem Lesen, trat das mehr und mehr zurück, oh«e 
bis heute jemals vollständig an Einfluß und Interesse ver­
loren zu haben.
Die EOS-Zeit fiel dann zusammen mit dem Studium meiner 
Mutter am Literaturinstitut "Johannes R. Becher". Geistig­
kulturelle Probleme, die Literatur waren ständiges Ge­
sprächsthema. Hier wurden sicherlich nachhaltig Interes­
sen geprägt, die meinen eigenen Anlagen und Fähigkeiten 
entgegenkamen.
Die Schule hat mich niemals in irgendeiner Form ausgela­
stet« Gerade in späteren Schuljahren habe ich selten Haue­
aufgaben gemacht. Deutsch-Aufsätze waren das Einzige, an 
denen ich mit Ausdauer und Hingabe gesessen habe. Die Ar­
beitsgemeinschaften - auch die AG Philosophie, die ich an 
der E08 besuchte - haben nie meine Fähigkeiten in beson­
derer Weise kanalisiert oder gefördert, mich auch nicht 
zur Entwicklung irgendeines Arbeitsstils angehalten.
Da meine Eltern auf diese Seite ebenfalls nie ein Auge 
hatten, waren Fleiß, Disziplin, mitunter auch Zuverlässig­
keit nie meine starken Seiten, öasmachte sich besonders mit 
Beginn des Studiums negativ bemerkbar; ich mußte erstmals 
wirklich arbeiten, Stunden am Schreibtisch sitzen etc.
Bei meinem nervösen Temperament ist das noch heute dio 
mit Abstand schwächste Stelle im Studium.
Auf der uOö bewarb ich mich dann, trotz der Tatsache, daß 
das Schwergewicht meiner Interessen bereits auf der Lite­
ratur und Geschichte lag, für die Fachrichtung Physik in 
Dresden. Der Einfluß meines Vaters hatte sich geltend ge­
macht .
Der "Umbruch" kam dann mit den drei Jahren Armee, der Ar­
beit in Politorgnnen der Volksmorine, insbesondere den 
zwei Jghren Tätigkeit in der Politabteilung der Offiziers- 
hocbschule der Volksmarine "Karl Liebknecht". Der persön­
liche Kontakt mit vielen ausgezeichneten Politoffizieren 
war für mich die Möglichkeit, erstmals umfassend und offen 
über alle nich bewegenden - zumeist politisch-ideologischen 
Probleme zu sprechen. Zusammen mit meiner Arbeit führte 
das zu einer ersten theoretischen Vertiefung gesellschaft­
licher Fragestellungen.
Letztlich zog ich meine Bewerbung in Dresden zurück und 
bewarb mich ornout» diesmal an der Sektion Philosophie 
der HUB.
Das eine Jahr Zoitverzug arbeitete ich in Berlin cuf dom 
Gau.
Oie "große Anregung" war also mehr politischer Natur.
In diesem Sinne würde ich auch die Frage beantworten, 
ob das entscheidend zur Entfaltung meines Leistungsver­
mögens beigetragen hat. Dae Persönliche het mich schon 
immer mehr interessiert als ein fachliches Probier« als 
solches. Ich bin gewissermaßen durch dos Philoeophieetudium
zur Thematieterung meiner eigenen Fragen nach Sinn und 
Ziel dea Leben* usw. gekommen« Das hat Ordnung ln mein 
Laben gebracht, nicht nur in theoretischer Hinsicht, 
sondern auch mit großen Auswirkungen auf Freundes- und 
Bekanntenkreis, politische Arbeit, gesellschaftliche Ak­
tivität« Diesen ursprünglichen "Zweck* hat dae Studium 
heute natürlich verloren, w e m  auch nicht ganzi mein 
Spezialisierungsgebiet ist die Ethik*
2) Leietungafördemd wäre sicherlich zuerst die Möglichkeit, 
aus dem Schulbetrieb dee Studiums herauezukommen mit Hil­
fe eines individuellen Studienplane, der - nach Aneignung 
dee nötigen Grundlagenwissens - auf die Belange der Spe­
zialisierung zugeschnitten ist« ÖberfDtterung mit in 
ihrer Brauchbarkeit zumindest fragwürdigen Fakten müßte 
aufgegeben werden zugunsten einer prinzipiellen Orientie­
rung darauf, dae "Handwerkszeug" der Fachrichtung gebrau­
chen zu können« Problemoriontierthelt.
Spezialwiasen wird wirklich nur angeeignet, wenn ee für 
die eigene wieeenechaftllche Arbeit (ab 3« Studienjahr 
ungefähr) relevant ist« Insofern muß man sich jedes Teil­
gebiet unter spezifischem Gesichtspunkt neu erarbeiten, 
selbst wenn es schon einmel Bestandteil des Studienplans 
war«
Die Leietungsanforderungen müßten höher sein« Sie sind es 
zwar, aber als abstrakter Maßstab, nicht im konkreten ura- 
gesetzt. Also? Förderungsvereinbarungen mit Festlegungen 
zum Auftreten auf Studentenkonferenzen) klare Aufgaben- 
und Tbrminstellungen für Beleg- und Jahresarbeiten) harte 
Diskussionen um jedes Ergebnis, keine Oberflächlichkeit, 
auch nicht in Kleinigkeiten, zulassen) der Zwang, seine 
Ergebnisse regelmäßig auch vor älteren Studienjahren ver­
teidigen zu müssen.
Gerade selbständige Arbeit als großer "Motor*1 echlägt nur 
in Leistung um, wenn dahinter harte Forderungen stehen.
Sobald erstes Grundlagenwissen vorhanden ist, muß früh­
zeitig auf Probiembewußtbelt, Klärung konkreter Aufgaben 
orientiert werden« Es wird zuviel "Schnee vom vorletzten 
Jahr* selbst in Beleg- und Jahresarbeiten behandelt« wo 
die Praxisrelevanz nicht eichtbar wird, fehlt ein wirkli­
cher Antrieb,
3) Das umfaßt organisatorische Probleme wie inhaltlich©*
Die inhaltlichen drehen sich in der Philosophie in erster 
Linie um die Frage der ganzheitlichen Betrachtung von Pro­
blemen. Die notwendige Selbständigkeit von Fachbereichen 
hat zur Verselbständigung von Fachgebieten geführt) damit 
fehlen an unserer Sektion z. 8. einheitliche theoretische 
Grundlagen für das gesamte Studium. An die Lösung dieser 
Probleme - die mit der Erarbeitung eines neuen Studien­
planes und einer Neudefinition theoretiecher Ausgangspunkte 
gebunden ist - wird nur sehr zaudernd herangegangen.
wesentlich iet die Schaffung einer politischen Atmosphäre, 
in der alle Probleme diskutiert werden können. Voller Ein­
satz des Leistungsvermögens setzt Identifikation mit dem 
Gegenstand dee Studiums voraus« Das ist fQr Philoeophie- 
etudenten besonders wichtig, da sie in der Praxis die 
Ideologie der Arbeiterklasse vertreten sollen. Also müs­
sen die "heißen Eisen* auf den Tisch und nicht unter den 
Teppich«
Die organisatorischen Fragen möchte ich nur in Stichpunk­
ten anreißen«
- Schaffung eines Studienplans, der maximal zusammenhän­
gende 2eit fürs Selbststudium läßt, damit die Wochen­
enden nicht die einzige Zeit bleibt.
- Effektivität in der gesellschaftlichen Arbeit) das System 
von Anleitungen, Versammlungen, Leitungssitzungen etc. 
könnte wesentlich rationeller gestaltet werden#
- Zugriffsmöglichkeiten zur Literatur
• überhaupt vorhandene Literatur
• Umfang der vorhandenen Literatur (Exemplare)
. Öffnungszeiten der Lesesäle
. Ausstattung der Lesesäle (eigene Arbeitstische!)
- System der Information/Dokumentation an der Sektion 
(Herabsetzung der Zeit, dio nur für erg. Arbeiten ver­
loren geht)
- breites Angebot an fakultativen Lehrveranstaltungen, 
die eine Beschäftigung mit eigenen Interessengebieten 
ermöglicht
(um org. Aufwand zu verringern, eventuell Öffnung der 
Bereichssitzungen, an denen wissenschaftliche Arbeiten 
diskutiert werden) vorherig© Theraenbekenntgabe)
- Festlegung einheitl. Förderungsmaßstäbe 
(Musterförderungeplan)
- Qualität der Vorlesung©- und sorninerräume
Frage 50/5It
f
In meiner Seminargruppe gibt es einen Studenten, mit dem 
ich ständig alle rachl. Probleme diskutiere. Mit allen 
anderen nur sporadisch.
Daneben gibt es als festen Parsonenkreis meinen Speziali­
sierungsbereich , insbes. die l4tägigon Bereichskolloquien.
1) Zunächst muß ich sagen, daß mir vieles von dem, was ich heute 
bin, in die wiege gelegt wurde. Die Brände dafür, daß ich 
heute Forstwirtschaft studiere und viele meiner Interessen, 
die auf naturwissenschaftlichem Gebiet liegen, sind in mei­
nem Elternhaus und der Umgebung, in der ich aufwuchs, zu 
suchen. Mein Vater iet selbst Forstmann und 3äger, und 
meine Mutter arbeitete lange Zelt als Geflügelzüchterin.
So wuchs ich naturverbunden und interessiert an allem, was 
da lebt und wächst, auf. Aber auch meine politische Ent­
wicklung wurde maßgeblich durch meine Eltern geprägt.
So sind meine Eltern auch heute noch beruflich und poli­
tisch Vorbilder, denen ich nacheifre.
Nach dem Abschluß der iOklaesigen Oberschule kam für mich 
ein Mellenetein meines Lebensi - die Lehrzeit. Oie Ausbil­
dung zum Forstfacharbeiter mit Abitur gibt es nur in Bad 
Doberan - 400 km von meinem Heimatort entfernt. Das bedeu­
tete die völlige Trennung vom Elternhaus. Oie Lehre brachte 
somit nicht nur beruflich große Erfolge, sondern erzog auch 
zu völliger Selbständigkeit und dazu,in allen Fragen al­
lein seinen Mann zu stehen. So führte mich mein Weg durch 
meine schulische und gesellschaftliche Tätigkeit in die 
Reihen der SED. Auch war die Gestaltung der gemeinsamen 
Freizeit im Klassenkollektiv sehr bedeutsam, noch heute 
haben die meisten von uns miteinander Kontakt. Während der 
Lehrzeit lernte ich auch meine jetzige Frau kennen, schät­
zen und lieben. Waren bisher nur die schulischen Dinge von 
ausschlaggebender Bedeutung, so galt es jetzt, nicht nur 
auf die Partnerin Rücksicht zu nehmen, sondern das gemein­
same Leben zu gestalten. Und das ist ja auch heute im Stu­
dium, wo wir verheiratet sind und unser erstes Kind er­
warten so.
Ich möchte die Gelegenheit nutzen, um Ihnen mitzuteilen, 
daß ich in Ihrem Fragebogen die Fragen nach der Bedeutung 
der Familie ein wenig vermisse. Ich bin dor Meinung, daß 
es bald; auch für einen Beststudenten, selbstverständlich 
sein wird, Ehefrau und Kinder zu haben* So sind zumindest 
die Fragen nach dem Lebensglück (2) und den Arbeite- und 
Lebsnsbedlngungen (75) unvollständig. Familie und wissen­
schaftliche Tätigkeit bzw. Beruf müssen sich vereinbaren 
lassen und eine Einheit bilden, sonst bleibt eines davon 
auf dor Strecke, was keinesfalls mit unserer gesellschaft­
lichen Zielstellung im Einklang steht. Ich sehe hier noch 
Reserven, da zu viele der besten Studenten aus diesem 
Grunde keine wissenschaftliche Laufbahn einschlagen.
Vor und nach dem ehrend!enet in der NVA arbeitete ich als 
Forstfacharbeiter in meinem Delegierungsbetrieb. Sowohl 
die Arbeitsaufgaben als auch die oft lange Trennung von 
meiner Frau waren dabei Qewährungseituationen.
Aue meiner bisherigen Studienzeit möchte ich meine Be­
treuer und meine ehemaligen Klassenkameraden und jetzigen
Kommilitonen hervorheben# Ohne die Hilfe und Unterstützung 
aber euch Forderung durch diese eind Bestleistungen nicht 
möglich# Es bewährte ©ich der Grundsatz* Fördern heißt vor 
alle» Fordern*
Zu »einen Hobbys ist zu sagen, daß die Jagd meine ohnehin 
geringe Freizeit ausfüllt. Das Arbeiten in der Jagdgesell­
schaft zur Hege und Pflege des wildes, der Verhinderung von 
Wildschäden und der Erhaltung unserer Natur sowie der Umgang 
mit der Jagdwaffe erzog »ich mit zu Verantwortung©- und 
Pfllchtbewußteein# Am Rande der Jagd wird Hobby zum Qeruf 
und viele Fächer wie Entomologie und Geologie fließen damit 
in meine Freizeitbeschäftigung mit ein.
Es kann festgestellt werden, daß die Sonderetlpendiaten in J 
ihrer gesamten Persönlichkeitsstruktur den Kriterien hoch- (I 
befähigter bzw. hochbegabter Persönlichkeiten entsprechen. I 
Mit dieser Persönlichkeitsstruktur bestätigen eie auch weit­
gehend die z. ß. von RENZULLX (1978)^ vorgenommene Kenn­
zeichnung vofi Hochbenabunp als Einheit von Qberdurchschnitt- 
lichen individuellen Fähigkeiten, einem hohen Maß an An­
strengungsbereitschaf t und Aufgabonorfüllung sowie Kreativi­
tät* Zugleich wird aber auch deutlich, daß diese Einheit nur 
über die aktive Bewältigung anspruchsvoller und individuell 
wie euch gesellschaftlich bedeutsamer fachlicher Problemstel­
lungen mittels wissenschaftlicher Arbeitsweise realisiert 
werden kann.
Bezugnehmend auf die eingange gestellten Hypothesen (e. Ein­
leitung) können als wesentliche U rsachen der hohen Leistungs- 
fählgkeit der Sonderstipendiaten horausgearbeitet werden!
a) Die frühzeitige Entwicklung, Stimulierung und gezielte 
Förderung von fachlichen Interessen, die weit über die 
obligatorischen schulischen Anforderungen hinausreichen 
und eng mit einem hohen Leistungsanepruch verbunden wa­
ren. Das betrifft insbesondere die Erziehung im Eltern­
haus und Lehrer. Eigene fachbezogene Aktivitäten (Hob­
bies, Mitarbeit in AG u.a.) führten zur Verfestigung 
und erweiterten Reproduktion dieser Interessen.
Auf dieser Grundlage bildete sich da© spezifische Wis­
sens-, Könnens- und Einstellungsprofil der zukünftigen 
SonderStipendiaten heraus« das eine entscheidende Vor­
aussetzung für die herausragenden schulischen Leistungen 
und den effektiven Gbergang zur Hochschule darstellte.
b) Die Persönlichkeitsstruktur der Sonderstipendiaten ist 
durch ein hohes Niveau einer primär fachlich-^vis6en-
s c h aftlich orlentiorten Leistungsmotivation und entwiche1- 
ten kognitiven Strukturen (v.a. Fähigkeiten und Fertig-
keiten der effektiven Informationeaufnahiae, -bewartung, 
-Verdichtung und -neukombination) gekennzeichnet. Diese 
Persönlichkeitsstruktur äußert sich in einer intensiven 
Realisierung fachbezogener und gesellschaftspolitischer 
Tötigkeit, einem wissenschaftlichen Arbeitsstil und 
Denkweise sowie Fleiß, Ausdauer und Beharrlichkeit bei | 
der Bewältigung fachlicher und gesellschaftswissenschaft-l 
llcher Aufgaben.
c) Sonderstipendiaten betreiben eine intensive fachlich-wie-
^  — —    —
senschaftliche Kommunikation und in geringerem Umfang
eingeschränktEiuch Kooperation mit ihren Kommilitonen 
und Lehrkräften. Sie erfolgen insbesondere im Rahmen wie- 
sonechaftlich-produktiver Tätigkeiten und gesellschaftli­
cher Aktivitäten.
%
d) Durch ihre Lehrkräfte werden oie auch gezielter in den 
wissenschaftlichen Meinungset reit und die Cearbeitung 
von Forechungsaufgaben eiriEezogeh-.
Zugleich bestehen aber auch zwischen den Sonderstipendia-
ten noch große Unterschiede im Niveau und Umfang der För­
derung durch Lehrkräfte. Trotz dieser Unterschiede sind 
auch beträchtliche ReservorTbeider^Pörderung cTeF Sonder- 
stXpondiäten erkennbar« ’ ' “
Die Analyse der Persönlichkeitestruktur dieser Sonderstipen­
diaten führt uns also zu prinzipiell den gleichen Zusammen­
hängen zwischen hoher Leistungsmotivation, entwickelten Fä-
higkoits- und Wissensstrukturen und produktiver Tätigkeit, 
wie sie aüeh bei anderen Untersuchungen unter "Normal-Qtuden-; 
ten'r z^xxrr Entwicklung” eines”höTTon L eis t u n g s n i v e a u s nachgewie- j 
sen wurden - und damit auch die gleichen Entwicklunqoproblemsii
Der entscheidende Unterschied zwischen Sonderstipondiaten 
und "Normal-Studenten" liegt nach den bisherigen Analysen 
also nicht ln einer grundsätzlich anderen Persönlichkeits­
und aedingungsstruktur, sondern im qualitativ höheren Ent­
wicklung sniveau leistunnscalavantar Persönlichkeitsqualitä­
ten, die sich ln einem individuell ganz speziflechen Lebens-
tpg herauegeblldet haben. Ihr bieherlger Lebenswog iet ge- 
kOTmzalahnet durch dae punktuelle Zusammenfällen von lei* 
stungefOrdernden Bildung«* und £rziobungsprozessen im El* 
ternhaue, schule und Studium, diese Prozesse begünstigende 
materiell und soziale Bedingungen und der frühzeitigen, 
kontinuierlichen Entwicklung fachbezogener und gesellschaft­
licher Interessen und Aktivitäten.
Welche Rolle hierbei biotische Faktoren spielen, kann nicht 
Gegenstand dieser Analyse sein, sondern wird Aufgabe anderer 
Forschungen, z.B. der Zwillingeforschung sein müscen.
wir können jedoch festeteilen, daß die hier analysierten Be­
dingungen und Pereönlichkoitequalitaten vorrangig das Pro* 
dukt einer individuell spealflechen, jedoch zugleich auch 
sozial-typischen Persönlichkeitsentwickluno unter den Bedin­
gungen unserer eozialigtischen Gesellschaft ist. Bezogen auf 
die eingangs gestellten Hypothesen kann deshalb gefolgert 
werden*
Unter Beachtung der individuell-spezifischen Pereönllchkeits- 
struktur ist es im Studium deshalb prinzipiell möglich, alle 
Studentbn zu persönlichen und oesellschaftlichen Höchstlei­
stungen zu führen. —, «, —— ----- "
Oie Persönlichkeitsentwicklung der hochleistungsfähigen Stu­
denten bildet ra.E. den hochentwickelten Sonderfall, der je­
doch bei bewußter und gezielter Orientierung des gesamten 
Blldunjgs* und Erziehungeprozeesee auf die Entwicklung schöp­
ferischer Einstellungen und Fähigkeiten zum Normalfall für 
die Mehrzahl der Studenten werden kann und auch sollte.
Durch ihre Zulassung zum Hochschulstudium über den erfolg­
reichen Abschluß der Abiturausbildung haben die Studenten 
bereits den Nachweis hoher Leistungsfähigkeit erbracht.
Diese Leistungsfähigkeit gilt es in einem durchgängig wis­
senschaftlich-produktiven und praxisorientierten Studium un­
ter Beachtung gesellschaftlicher und individueller Bildungs­
ziele zu persönlichen Höchstleistungen einee jeden Studenten j 
zu entwickeln.
Dazu lat •• notwendig, daß diejenigen Bedingungen und Pro­
zesse, die ln ihrem punktuellen Zusammentreffen zu den 
Höchstleistungen der Sonderstipendiaten führten, allgemein­
gültig für alle Studenten worden.
Oie Konzeption dee "wissenschaftlichen Lemene*7  ^bildet 
eine mögliche theoretische Begründung zur Realisierung die­
ses Ziels und damit auch zur Durchsetzung des Politbürobe­
schlusses zur weiteren Gestaltung, Aus- und Weiterbildung 
von Ingenieuren und Ökonomen vom 26. 6. 1983.
Insbesondere gilt esj
a) frühzeitig und langfristig die fachlichen Interessen, 
die Freude am Lernen und Knobeln, die Begeisterung für 
das Neue und dae Suchen nach Problemen im Kindes- und 
J^ ugendaXtgr durch Eltern. Lehrer, Erzieher und pesell- 
scha f tXicha Q m a nisationen zu fördern j
b) die Liebe zur Wissenschaft und auch zur Technik zu wecken
und bereits in der Schulzeit wissenschaftliehe Denkweisen 
herauszubilden j
c) einen hohen Leistungswillen , verbunden mit einem eben­
falls hohen Anspruchsniveau auf allen Gebieten der eigenen 
Tätigkeit des Jugendlichen, zu stimulieren *
d) den Kindern und Jugendlichen und dann erst recht dem Stu­
denten Freiräume für das eigenständige Beschäftigen mit 
fachllch-wissenschaftlichen Problemen zu eröffnen und sie 
im Studium gezielt in den wissenschaftlichen Meinungs­
streit sowie den wissenschaftlichen Forachungsalltag oin- 
zubeziehenj
e) die leistungsstärksten Studenten durch gezielte Förder- 
maßnahraen (s. Abschnitt 6.) zu einem noch stärkeren-^^!^- 
schöpfen ihrer individuellen Lolstungspotenzen zu befä­
higen und
f) solche organisatorisch-technischen Bedingungen (Wohnheim, 
StudlenabTauf~u.ä.) zu schaffen, die ein effektives wis­
senschaftlich-produktives Studium ermöglichen.
Zusaoaenfaasend gilt es also, auch - oder gerade «für die 
leistungsstärksten Studenten, "das gesamte Studium so pro­
duktiv su gestalten, daß es die Leistungsbereitechaft, die 
Selbständigkeit und die Eigenverantwortung jedes Studenten 
herausfordert und seine individuellen Fähigkeiten voll aus* 
geschöpft werden**
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